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Die  Moral  in  der  niederländischen  Komödie. 

Von  G.  Kalff,  Professor  an  der  Universität  Leiden. 


Will  man  ein  richtiges  Urteil  über  die 
niederländische  Komödie  in  ihrer  bedeut* 
samften  Epoche,  dem  17.  Jahrhundert,  ge* 
winnen,  so  muß  man  sich  vor  allen  Dingen 
vergegenwärtigen,  daß  es  völlig  unzutreffend 
ift,  die  Schwänke  und  Luftspiele  dieser  Epoche 
bloß  als  Sittenspiegel  jener  Zeit  anzusehen. 
Breeros  Schwänke  und  Luftspiele,  Hoofts 
»Warenar«,  Cofters  beide  Schwänke  ver* 
dankten  ihre  Stoffe  einem  lateinischen  Luft* 
spiel  oder  Roman,  einer  weitverbreiteten 
Erzählung,  oder  einem  alten  Liede.  Und 
ein  gleiches  war  der  Fall  bei  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  Luftspiele,  welche  Stoffe  be* 
handelten,  die  von  verschiedenen  Völkern 
in  verschiedenen  Jahrhunderten  bearbeitet 
worden  sind.  Von  solchen  Stoffen  kann 
nicht  behauptet  werden,  sie  seien  typisch 
niederländisch.  Sie  waren  aber  doch  auch 
niederländisch,  wird  man  dem  entgegenhalten. 
Das  ift  sicherlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
richtig:  in  ihnen  mußte  das  Allgemein* 
menschliche  einen  so  breiten  Raum  einnehmen, 
daß  sie  auch  auf  das  Publikum  unseres  Landes 
wirkten;  außerdem  mußten  sie  auch  einiger* 
maßen  für  den  Geschmack  der  Niederländer 
zugeschnitten  werden.  Diese  Rücksicht  auf 
den  Geschmack  des  Landes  ift  denn  auch 
von  recht  vielen  Schriftftellern  mit  mehr  oder 
weniger  Talent  in  der  Praxis  durchgeführt 


worden;  aber  nicht  selten  trat  der  ausländische 
Ursprung  dieser  Bearbeitungen  deutlich  her*^ 
vor.  Obendrein  darf  man  nicht  vergessen, 
daß  es  die  Absicht  der  Schwank*  und  Luft* 
spieldichter  war,  die  Sitten  zu  bessern,  und 
daß  sie  daher  vor  Übertreibungen  in  der 
Schilderung  des  Schlechten  nicht  zurück* 
schreckten.  Wollte  man  ihnen  aufs  Wort 
glauben,  dann  wimmelte  es  in  Amfterdam 
von  Pantoffelhelden  und  bösen  Frauen* 
zimmern,  von  einfältigen  Ehemännern  mit 
treulosen  Frauen,  dann  waren  Ehebrüche  an 
der  Tagesordnung,  dann  war  die  eine  Hälfte 
der  Amfterdamer  nur  damit  beschäftigt,  die 
andere  Hälfte  zu  betrügen  und  zu  hinter* 
gehen,  oder  sie  durch  allerlei  kindische 
Mätzchen  und  Maskeraden  anzuführen,  dann 
waren  die  Doktoren  weiter  nichts  als  Quack* 
salber,  und  Burschen  und  Mägde  verwahr* 
loftes  Gesindel. 

Die  niederländische  Gesellschaft  jener 
Tage  ftand  nicht  so  hoch,  wie  einige  mo* 
derne  Kalviniften  behaupten,  die  ein  Ab* 
nehmen  der  Sittlichkeit  überall  da  wahr* 
zunehmen  glauben,  wo  sie  sehen,  daß  ihre 
Lehre  an  Boden  verliert;  indes  bedarf  es 
wohl  zuverlässigerer  Beweisftücke  als  nur 
des  Luftspiels,  um  die  Berechtigung  herzu* 
leiten,  sie  als  ganz  verderbt  zu  schildern.  Die 
Schriftfteller  jener  Zeit  würden  sich  vermut* 
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lieh  recht  sehr  gewundert  haben,  wenn  man 
ihnen  solche,  aus  ihren  Werken  gezogene 
Schlußfolgerungen  vorgelegt  hätte.  Sie 
nahmen  es  nicht  so  genau;  sie  wollten  lachen, 
lachen  machen  und  lachend  die  Wahrheit 
sagen.  Für  sie  alle  gilt  das,  was  A.  Leeuw 
schrieb,  als  er  Gryphius’  Absurda  Comica 
in  seinem  Schwank  von  Pyramus  und 
Thisbe  übersetzt  hatte:  »Um  zu  lachen,  hab’ 
ich  es  übersetzt,  und  schon  beim  Übersetzen 
habe  ich  manchmal  gelacht,  weil  es  lächerlich 
ift,  das  heißt  ein  komisches  Trauerspiel.« 

Ein  zweiter  Punkt,  den  wir  uns  bei  Be* 
trachtung  dieser  Frage  vor  Augen  halten 
müssen,  ift  der,  daß  sowohl  der  Geschlechts* 
trieb,  wie  alles  Schmutzige,  Derbe  und  Platte 
von  altersher  in  das  Bereich  des  Komischen 
gerechnet  werden,  und  zwar  nicht  allein  von 
unserem  Volk,  sondern  auch  von  den  übrigen 
wefteuropäischen  Nationen. 

Sowohl  der  Geschlechtstrieb  als  auch 
die  Neigung  zum  Rohen  und  Gemeinen 
waren  Ausflüsse  einer  ftarken  Sinnlichkeit 
und  überschäumender  Lebensluft,  die  häufig 
nicht  in  Schranken  gehalten  werden  konnten 
durch  Glaube  und  Sittlichkeit,  Schultheiß  und 
Schöffen,  Zuchthäuser,  Gefängnisse,  Arbeits* 
häuser  und  Henker.  Die  Schwermut  und 
die  Lebensmüdigkeit,  von  der  wir  hin  und 
wieder  hören,  sind  doch  mehr  ein  Verlangen 
und  eine  Hoffnung  auf  ein  besseres  Leben. 
Unter  orthodoxen  Mennoniten,  Refor* 
mierten  und  Dissidenten,  unter  Pietiften 
und  Quäkern  mag  es  wohl,  besonders 
in  der  erften  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
viele  Familien  gegeben  haben,  die  auf 
nüchternen  und  sittsamen  Lebenswandel 
hielten;  jedoch  muß  auch  die  Anzahl  der* 
jenigen  groß  gewesen  sein,  die  das  niedere 
Sinnenleben  in  seiner  ganzen  Sattheit  und 
Derbheit  genossen.  Wie  wurde  nicht  ge* 
gessen  und  getrunken  auf  all  den  Verlobungs* 
und  Hochzeitsmahlen,  Bürger*  und  Schützen* 
feften,  Innungsfeiern,  Kindtaufen,  ja  selbft 
Begräbnissen!  Nicht  überall  wird  es  so  toll 
zugegangen  sein  wie  auf  der  Veluvschen 
Hochzeit,  wo,  wie  Franciscus  Martinius 
uns  berichtet,  die  Bauern  schon  vor 
dem  Frühftück  fünf  Fässer  Bier  ausgetrunken 
hatten ; aber  in  ähnlichem  Stile  wurde 
meiftens  gefeiert.  Davon  zeugen  auch  die 
Stillleben  aus  jener  Zeit:  die  zahllosen  Ab* 
bildungen  »der  kleinen  Ferse  eines  kleinen 
Schinkens,  an  dem  noch  ordentlich  was  dran 


ift«,  der  blanken  Heringe  und  durchsichtigen 
Auftern,  der  saftigen,  halbgeschälten  Zitronen, 
der  mattglänzenden  zinnernen  oder  silbernen 
Schenkkannen,  der  hohen,  mit  schäumendem 
Bier  gefüllten  Gläser  und  der  grünen  Römer, 
in  denen  der  Rheinwein  funkelt,  der  Küchen, 
der  Geflügel*  und  Bäckerläden,  der  auf  der 
Leiter  aufgehängten  Schweine.  Und  es  waren 
doch  nicht  alles  Ausgeburten  der  Phantasie, 
diese  Esser,  Trinker  und  Raucher  eines  Brou* 
wer,  Oftade,  Brekelenkamp,  Molenaar?  Und 
wer  hat  wohl,  trotz  des  vornehmen  Lächelns 
auf  seinem  Selbftbildnis,  »la  joie  de  vivre« 
eindrücklicher  und  sinnfälliger  dargeftellt  als 
der  unfterbliche  Jan  Steen? 

So  sehr  die  ausländische  Verfeinerung 
auch  danach  trachtete,  hier  feften  Fuß  zu 
fassen,  so  dauerte  es  doch  geraume  Zeit,  bis 
ihr  dies  gelang.  Wie  derb  ift  doch  der 
Umgangston  noch  im  Jahre  1627,  nicht  in 
Drenthe  oder  Twenthe,  sondern  in  Utrecht, 
nicht  etwa  unter  den  niederen  Ständen,  son* 
dern  in  den  Sitzungen  der  Provinzialkammern. 
»Hierüber«,  so  lesen  wir  in  einer  Erzählung 
jener  Zeit,  »ift  zwischen  Ploos,  Zuylesteyn 
und  Harteveit  ein  großer  und  heftiger 
Wortwechsel  entbrannt,  in  welchem  sie  ein* 
ander  Dinge  gar  unziemlicher  Art  vorwarfen, 
was  dazu  führte,  daß  Harteveit  Ploos  vor 
allen  Versammelten  drohte,  ihm  den  Kopf 
entzweizuschlagen,  worauf  Ploos  meinte, 
daß  er  ihm  dafür  den  Henker  auf  den  Hals 
schicken  wolle,  auf  daß  er  als  Mörder  beftraft 
werde.«  Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  eben* 
falls  in  einer  Kammersitzung,  schimpft  ein 
gewisser  van  der  Horft  Zuylesteyn  »einen 
alten  Schuft  und  Lügner«. 

Indes  herrschte  dafür  zu  jener  Zeit  mehr 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  als  heutzutage, 
wo  Keuschheit  nur  allzuoft  in  Prüderie  aus* 
artet.  Die  Grenzlinie  zwischen  sittsam  und 
unsittsam,  zwischen  zart  und  derb  war  eben 
damals  eine  andere  als  jetzt.  Es  ift  recht 
wohl  möglich,  daß  Matthys  Kueser  die 
Amfterdamer  Mädchen  jener  Zeit  schmält, 
wenn  er  behauptet,  daß  sie  bei  seinem  un* 
verschämten  »Schwank  von  Olef  Brom« 
dasaßen  und  in  sich  hinein  kicherten.  Doch 
jeder  Zweifel  daran,  daß  man  damals  einer 
weitherzigeren  Auffassung  von  Sittsamkeit 
und  Keuschheit  huldigte,  wird  gehoben, 
wenn  man  einem  Bändchen  Novellen  aus 
jener  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  schenkt, 
das  im  Jahre  1647  von  der  26jährigen 
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Maria  Heyns  unter  dem  Titel  »Blütenlese 
erhabener  Vorbilder«  veröffentlicht  wurde. 
Das  Buch  beginnt  mit  einer  Auseinander* 
Setzung  der  These  »wie  notwendig  die 
Sittsamkeit  ift«,  illuftriert  durch  eine  Reihe 
von  Beispielen;  des  ferneren  finden  wir  eine 
große  Anzahl  Proben  von  Ehrbarkeit, 
Unzucht,  unerlaubter  und  unnatürlicher 
Liebe.  Alle  diesen  heiklen  Stoffe  werden 
taktvoll  behandelt,  nirgends  fteht  man  unter 
dem  Eindruck,  daß  die  Herausgeberin 
(Übersetzerin)  mit  diesen  Themen  »ihre 
Sinne  kitzelt«,  wie  man  sich  damals  aus* 
zudrücken  pflegte.  Nichtsdeftoweniger  nennt 
und  bespricht  sie  allerlei  Dinge,  die  nach 
unseren,  teilweise  verkehrten  Schicklichkeits* 
gefühlen,  in  Gesellschaft  nicht  mehr  berührt 
werden  dürfen.  Der  Band  ift  der  Groninger 
Dichterin  Sibylle  van  Griethuyzen  gewidmet. 

War  es  so  derart  mit  den  höheren  und 
mittleren  Klassen  beftellt,  was  kann  man  da 
wohl  von  den  unteren  Klassen  erwarten? 
Und  gerade  bei  den  niederen  Schichten  des 
Volkes  schlugen  die  Schwankdichter  mit  Vor* 
liebe  ihre  Bühne  auf.  Wenn  sie  auch  selber 
dem  Mittelftande  angehörten,  so  fliegen  sie 
in  ihren  Schwänken  doch  gern  zum  Klein* 
bürgertum  und  deren  Redeweise  herunter. 

Unter  diesen  Umftänden  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  daß  wir  in  unserem  Luft* 
spiel  jener  Zeit  eine  Sinnlichkeit,  Leicht* 
heit  und  Geilheit  finden,  wie  wir  sie  heut* 
zutage  nur  noch  bei  hypernaturaliftischen 
Autoren  anzutreffen  pflegen.  Indes  nicht 
allein  bei  uns,  sondern  auch  anderwärts 
herrschten  Zuftände  dieser  Art.  So  äußert 
sich  über  den  französischen  Schwank  aus 
dem  Ende  des  sechzehnten  und  Anfang  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  ein  Kenner  wie 
folgt:  »Mais  ce  qui  se  trouvait  le  plus  con* 
stamment  et  le  plus  abondamment  dans  les 
farces,  c’etaient  les  mots  orduriers,  les  plai* 
santeries  grossieres,  les  situations  scabreuses«, 
und  auch  dem  italienischen  Luftspiel  des 
sechzehnten  und  dem  englischen  des  sieben* 
zehnten  Jahrhunderts  fehlte  es  wahrlich  nicht 
an  Plattem,  Geilem  und  Obszönem.  Hier* 
zulande  fand  man  in  dem  Luftspiel  der  erften 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  jene 
charakteriftischen  Züge,  die  etwas  früher  in 
dem  italienischen  und  französischen  Schwank 
und  Luftspiel  konftatiert  werden  konnten. 

War  auch  die  Grenzlinie  zwischen  Er* 
laubtem  und  Unerlaubtem  damals  eine  andere 


als  jetzt  — daß  es  auch  zu  jener  Zeit  eine 
solche  Grenzlinie  überhaupt  gab,  fteht  feft. 
Worte,  wie  »unordentlich«,  »unehrlich  (un* 
sittsam)«,  »unkeusch«,  »zügellos«  dienten 
dazu,  diese  Grenze  anzugeben.  Es  ift  natür* 
lieh  nicht  möglich,  sie  scharf  nachzu* 
ziehen;  doch  daran,  daß  sie  — im  Leben, 
wie  in  der  Literatur  — oft  und  weit  über* 
schritten  wurde,  läßt  sich  kaum  zweifeln. 
Was  bekam  nicht  manche  Braut  beim  Hoch* 
zeitsmahl  alles  zu  hören!  Von  den  fault* 
dicken  Anspielungen  auf  die  Segnungen  der 
Ehe  kann  man  mit  Potgieter  sagen:  »wie* 
viel  Böses  fteckt  darin!«  Jetzt  gelten  sie 
natürlich  für  unanftändig,  aber  auch  schon 
zu  jener  Zeit  erregten  die  »faulen  und 
ftinkenden  Reden  und  vergifteten  Apropos«, 
über  die  Dr.  Wittewrongel  in  seinem  denk* 
würdigen  Buche  Oeconomia  Chriftiana 
(1655)  klagte,  viel  Ärger.  Wer  die  Hoch* 
zeitspoesie  jener  Zeit  kennt,  wird  zugeben, 
daß  dieser  Prediger  nicht  übertrieb.  Auf 
einem  Gemälde  Jan  Steens  sehen  wir  ein 
Hochzeitsmahl  dargeftellt,  wo  einer  der 
Gälte  mit  einem  Stückchen  Leber  auf  der 
Spitze  seines  Messers,  im  Begriff  ift,  ein  paar 
Verse  auf  die  Braut  vorzutragen.  Derartige 
Leberreime  waren  nicht  selten  unerhört  zoten* 
haft,  und  offenbar  ift  dies  ein  solcher.  Vor* 
trefflich  hat  der  Maler  die  Haltung  der 
Braut  wiedergegeben:  unterwürfige  Ruhe  in 
dem  gesenkten  Haupt,  Scham  in  den  nieder* 
geschlagenen  Augen,  Fassung  in  den  ge* 
falteten  Händen.  Wie  viele  Bräute  mögen 
damals  so  dagesessen  haben!  Huygens  ge* 
fteht  selbft  zu,  daß  er  hier  und  da  ein 
wenig  locker  ift  in  seinen  Späßen;  vor 
allem  in  seinem  Tryntje  Cornelis  überschritt 
er  weit  die  Grenzen  der  Wohlanftändigkeit, 
und  sicher  wird  Ähnliches  auch  in  vielen 
seiner  Epigramme  vorgekommen  sein. 

Was  das  Luftspiel  jener  Zeit  anbelangt, 
so  besitzen  wir  dafür  ein  Zeugnis  von 
Breero  in  der  Widmung  seiner  Luc  eile 
an  Tesselschade,  in  der  wir  lesen:  Zu* 
weilen  zauberten  die  launischen  Späße 
ein  köftlich  Purpurrot  auf  die  lilienweiße 
Haut  ihrer  mädchenhaften  Wangen.  In 
der  Tat  waren  einige  Ausdrücke  und 
Späße  von  Lecker*Beetje  wohl  dazu  angetan, 
Römers  jüngftem  Kinde  das  Blut  in  die 
Wangen  zu  treiben,  obschon  Breero  in 
seinem  Schwank  vom  Müller  noch  viel 
weiter  ging.  Wie  es  scheint,  hat  Jan  Her* 
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mann  Krul  wohl  eingesehen,  daß  er  in  seinem 
Schwank  von  Drooge  Goosen  (ca.  1632) 
die  Grenzen  des  Anftandes  und  der  Ehrbar* 
keit  überschritten  hatte;  jedenfalls  könnte 
auch  für  diesen  Schwank  die  Mahnung 
gelten,  welche  er  bei  der  Einweihung  des 
»Amfterdamer  Musikhauses«  an  seine  Mit* 
brüder  richtete:  Gebrauchet  keine  gemeinen 
Worte  in  Eurer  Rede,  denn  schon  ein  schlechtes 
Wort  ift  Sünde,  Unzucht  und  Leichtsinn. 

Vor  allem  derartige  Klagen  muß  Roden* 
bürg  im  Auge  gehabt  haben,  wenn  er  uns 
erzählt,  daß  einige  »treffliche  Männer« 
ihren  Töchtern  den  Besuch  einiger  Theater 
verboten,  und  zwar  wegen  der  »unzüchtigen 
Vorbilder«,  die  sie  da  zu  Gesicht  bekommen 
hätten.  Wer  die  Schwänke  von  Luftspiel* 
dichtem  der  erften  und  zweiten  und  ver* 
schiedene  der  dritten  Schule  durchlieft,  wird 
den  Vätern  nicht  Unrecht  geben  können. 
Denn  was  Leute  wie  Tengnagel,  Focquen* 
broch,  Jan  Franssoon,  Jan  Vos  und  manche 
andere  Schriftfteller  sich  erlaubten,  auf  der 
Bühne  sagen  und  geschehen  zu  lassen,  geht 
selbft  über  die  damaligen  Anschauungen  von 
Sitte  und  Ehrbarkeit  bei  weitem  hinaus. 
Wie  wir  schon  erwähnten,  fing  die  dritte 
Schule  an,  sich  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu 
mäßigen.  Diese  Mäßigung  machte  sich  in 
der  vierten  deutlich  bemerkbar;  allerdings 
gingen  gleichzeitig  auch  manche  wertvolle 
Züge  verloren. 

Gegenüber  dieser  Derbheit  und  Sitten* 
losigkeit  muß  man  auch  die  ftarke  moralische 
Strömung  berücksichtigen,  die  in  unserer 
Luftspieldichtung  des  17.  Jahrhunderts  wahr* 
nehmbar  ift.  Hin  und  wieder  bemerken  wir 
wohl  eine  Nachsicht  gegen  jugendliche 
Ausschweifungen,  die  mit  ftrengen  Sittlich* 
keitsanschauungen  nicht  recht  im  Einklang 
fteht.  In  dem  Schwank  van’t  Wijnvaatje 
(vom  Weinfäßchen,  1651)  will  ein  Wein* 
händler  seinen  liederlichen  Sohn  in  die 
Erziehungsanftalt  bringen;  schließlich  aber 
nimmt  er  ihn  wieder  in  Gnaden  auf  mit 
den  Worten: 

Holländische  Jugend  muß  ihre  Streiche 
treiben,  früh  oder  spät,  du  halt  sie  früh  voll* 
führt,  drum  halte  Ruh  fortan! 

Das  schmeckt,  wird  man  sagen , nach 
französischem  Leichtsinn,  welcher  das  Treiben 
einer  »jeunesse  orageuse«  beschönigt  mit  dem 
Gemeinplatz  »il  faut  que  jeunesse  se  passe«. 
Jedoch  auch  bei  uns  sagte  man  mit  den 


Worten  des  Vater  Cats:  Die  Jugend,  die 
derbe  Jugend  muß  austoben  früh  oder 
spät.  Bedenklicher  als  der  obige  Fall  er* 
scheinen  schon  die  Schwänke,  in  welchen, 
wie  in  Jan  Sa  ly  ein  von  seiner  Frau 
betrogener  Ehemann  zum  Schluß  aus* 
gelacht  wird.  Aber  in  den  Augen  des 
Volkes  sündigte  Jan  Saly  gegen  das  Natur* 
gesetz,  welches  keine  Ehe  zwischen  Alten 
und  Jungen  gutheißt;  vom  Mittelalter  an* 
fangend,  finden  wir  diese  Auffassung  durch* 
gehends  von  den  Volksdichtern  in  Lied  und 
Refrain,  Scherz  und  »Sotternie«  verteidigt. 
War  es  nicht  der  unbewußte  Drang  zur 
Selbfterhaltung  in  einem  noch  natürlichen 
und  kräftigen  Volk,  welches  sich  gegen 
dergleichen  Ehen  firäubte,  und  handelten  die 
Dichter  nicht  unbewußterweise  in  Wahrung 
berechtigter  Interessen  der  Gesellschaft,  wenn 
sie  den  Eheirrungen  durch  Lachen  und 
Spott  zu  fteuern  suchten? 

Abgesehen  von  diesen  Fällen  zeigen  die 
Schwänke  und  Luftspiele  jener  Zeit  ein  kräf* 
tiges  Streben  nach  Sittenverbesserung  bezw. 
Sittenreinheit.  In  dem  Schwank  von  Claes 
Klo  et  wird  zum  Schlüsse  der  ungetreuen 
Frau  angekündigt,  daß  sie 

— — — etwas  ordentlich  auf  den  Kopf  soll 
kriegen,  damit  sie  für  die  heimlichen  Dirnen 
ein  warnendes  Beispiel  bleibe. 

Nosemans  Hans  von  Tonghen  endigt 
•mit  der  Betrachtung 

— — — so  daß  er  nicht  nur  für  sich,  son* 
dern  auch  für  andere  die  Lehre  daraus  ziehen 
kann,  daß  es  sich  für  einen  verheirateten 
Mann  nicht  schickt,  einer  fremden  Frau  nach* 
zulaufen. 

In  vielen  Schwänken  spielen  Ehebrecher 
eine  recht  widerliche  Rolle  oder  werden 
tüchtig  zum  Narren  gehalten,  ebenso  be* 
kommen  auch  lockere  Frauen  ausnahmslos 
ihren  verdienten  Lohn.  In  vielen  Schwänken 
werden  unsittliche  Zuftände  skizziert  und 
durchgehechelt;  schon  bei  Breughel  finden 
wir  eine  Schilderung  der  Diebsgelüfte  von 
Dienftmädchen  und  beredte  Worte  zugunften 
des  Tierschutzes;  in  mehr  als  einem  Stück 
muß  die  Bekehrung  eines  Trunkenbolds  dem 
Publikum  als  abschreckendes  Beispiel  dienen. 
Die  Durchhechelung  von  Mißbräuchen,  Un* 
ehrlichkeiten  und  betrügerischen  Handlungen, 
welche  damals  unter  Advokaten,  Notaren, 
Doktoren,  Müllern  und  Schneidern  im 
Schwange  waren,  findet  man  mehr  als  einmal 
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in  Form  von  Höllen*  oder  ähnlichen  Szenen. 
In  einigen  Stücken  der  dritten,  vor  allem 
aber  in  denen  der  vierten  Schule  wird  die 
Moral  dick  aufgetragen.  Paffenrodes  »Be* 
droge  Girigheyd«  (betrogene  Habsucht)  wird 
durch  den  Schulzen  Ulrich  mit  einer  langen 
Predigt  in  Alexandrinern  beschlossen,  welche 
also  beginnt: 

Laß  diesen  Zufall  denn  uns  nun  als  War* 
nung  dienen: 

Die  Lehre,  daß  niemand  mehr  betrogen  wird 
als  ein  Geizhals. 

O Nährerin  alles  Bösen,  verfluchte  Hab* 
gier  usw. 

In  Bogaerts  »Nieuwsgierige  Aegje«  (Neu* 
gieriges  Mädchen)  finden  wir  einen  unwahr* 
scheinlich  braven  Schifferknecht,  welcher  zu 
seinem  Herrn  sagt: 

Ich  werde  mein  Lebenlang  nicht  in  deine 
schmutzigen  Fußftapfen  treten,  sondern  dich 
so  lange  den  rechten  Pfad  weisen,  bis  du  dich 
besserft.  Ift  dir  das  nicht  recht,  so  laß  mich 
ziehen. 

Und  dieser  Schifferknecht,  so  brav  er 
auch  ift,  muß  doch  im  Moralisieren  die  Segel 
ftreichen  vor  der  Jungfrau  Isabel  aus  »De 
Dagdief«  (der  Tagedieb),  welche  auf  das 
Drängen  ihres  Freiers,  sich  von  ihm  entführen 
zu  lassen,  antwortet: 

Mein  Herr,  es  ziemt  sich  nicht  für  eine  gute 
Tochter,  dem  Willen  ihrer  Eltern  in  irgend 
einer  Weise  Trotz  zu  bieten,  noch  viel  we* 
niger  sie  zu  betrügen;  die  Pflicht  lehrt  uns 
ihnen  Gehorsam  und  Ehrfurcht  entgegenzu* 
bringen. 

Auch  gehört  es  sich  für  ein  sittsames  Mädchen 
auf  seinen  Ruf  zu  halten,  mein  Herr,  auf  daß 
sie  nicht  die  Zungen  der  Nachbarn  in  Be* 
wegung  setze. 

Was  gibts  wohl  herrlicheres  und  besseres  als 
die  Ehrbarkeit. 

Am  deutlichften  sehen  wir  die  Luft  am 
Moralisieren  bei  jenen  Bühnendichtern,  wenn 
wir  darauf  achten,  wie  sie  ihre  Ansichten 
über  Sittlichkeit  und  Religion  allen  möglichen 
Personen  in  den  Mund  legen.  Breughels 
Tafelspel  van  een  droncken  Boer,  de 
door  droomen  nüchteren  wordt  (einem 
trunkenen  Bauer,  der  durch  Träumen  nüchtern 


wurde)  wird  mit  einem  Monolog  des  Bauern 
beschlossen,  der  mit  den  Worten  beginnt: 
Armer,  sündiger  Bursch  ich,  was  soll  ich 
beginnen! 

Gebrochener  Mensch  ich,  wo  soll  ich  nun 
bleiben? 

Dadurch,  daß  ich  in  Schlechtigkeit  verharrte, 
schwand  mein  Gut  dahin  usw. 

Ferner  finden  wir  solche  moralische  Aus* 
lassungen  im  Munde  der  diebischen  Tryn 
von  Hamborg,  der  Verschwender  Droncke 
Joortje  und  Coppen  Quistgoed  (Lichte 
Wigger),  der  KupplerinTryn  Rateis  (Jan  Saly), 
Noseman’s  »verrücktem  Studenten«,  ein  paar 
Gardiften  (Bedrooge  Gierigaert)usw.  Offenbar 
mußte  das  sittliche  Element  auf  die  eine  oder 
andere  Art  in  die  Stücke  hineingebracht 
werden,  durch  wen,  darauf  kam  es  weniger  an. 

Dieses  Streben  nach  Hebung  und  Reinheit 
der  Sitten  scheint  im  Widerspruch  zu  ftehen 
zu  der  zügellosen  Luft  an  Plattem  und 
Gemeinem,  welche  sich  in  unserem  Luftspiel 
bemerklich  macht;  es  ift  der  gleiche  Wider* 
Spruch,  den  wir  in  dem  Wesen  von  Männern 
wie  Breero,  Huygens  und  — wenn  auch  in 
geringerem  Maße  — Cats  beobachten.  In 
dem  einen,  wie  in  dem  andern  Falle  müssen 
wir  den  Gegensatz  so  erklären,  daß  die 
Neigung  zum  Platten,  Gemeinen  und  Sexuell* 
Komischen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
der  Religiosität  nichts  zu  tun  hatte;  man 
erblickte  in  dem  Komischen  dieser  Art  nicht 
weiter  etwas  Schlimmes.  Alles  derartige 
segelte  unbeanftandet  unter  der  Flagge  der 
Moral,  wobei  natürlich  recht  häufig  auch 
Contrebande  mit  unterlief. 

Haben  nun  schließlich  die  Auslassungen 
auf  der  Bühne  über  Sinnenluft  und  Fleisch* 
lichkeit  mehr  Übel  angerichtet,  als  daß  sie 
zum  Guten  anspornten  und  durch  ab* 
schreckende  Beispiele,  Spott  und  Vorhaltungen 
über  das  Schlechte  zum  braven  und  reinen 
Leben  anregten? 

Diese  Frage  mit  einem  entschiedenen  »ja« 
oder  »nein«  zu  beantworten,  hält  nicht  so 
schwer.  Doch  mir  scheint  es  wünschenswert, 
die  Beantwortung  so  lange  auszusetzen,  bis 
wir  von  dem  Sittenleben  unserer  Vorfahren 
eine  ausgebreitetere  und  gründlichere  Kenntnis 
erworben  haben. 
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Zur  Fortbildung  unserer  Universitäten.*) 

Von  Karl  Lamprecht,  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 


Überblickt  man  die  Wirtschafts?  und  Ge? 
Seilschaftsgeschichte  unseres  Volkes  im  Ver? 
laufe  des  letzten  Menschenalters,  so  wird  der 
erfte  Eindruck  trotz  alles  Stürmens  der 
Gegenwart  sein,  daß  nunmehr  eine  gewisse 
Ruhe  eingetreten  ift.  Gewiß  sind  die  wirt? 
schaftlichen  Erscheinungen  nach  wie  vor 
ftarker  Entwicklung  unterworfen,  indes  doch 
mehr  in  quantitativer,  als  qualitativer  Hin? 
sicht ; und  so  wird  ihr  unmittelbarer  Ein? 
fluß  auf  die  soziale  Schichtung  und  Um? 
Schichtung  so  lange  nicht  allzu  entscheidend 
sein,  als  sich  nicht  aus  den  quantitativen 
Umwälzungen  doch  wieder  neue  qualitative 
Änderungen  ergeben. 

Das  Resultat  bleibt  also  einftweilen,  daß 
die  soziale  Umwälzung,  wie  sie  namentlich 
aus  der  ungeheuren  wirtschaftlichen  Revo* 
lution  seit  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  hervorging,  zu 
einem  gewissen  Ruheftand  gekommen  ift : 
insbesondere  die  neuen  Schichten  der  Unter? 
nehmer  und  Arbeiter  sind  konsolidiert,  wenn 
auch  natürlich  noch  in  ftetigem  Aus?  und 
Umbau  begriffen. 

Es  ift  eine  Lage,  die  seit  geraumer  Zeit 
bereits  sichtlich  auf  die  Bewegung  der  höheren 
Kulturzweige  zu  reflektieren  beginnt.  Wie 
in  der  Phantasietätigkeit  auf  den  Natura? 
lismus  der  siebziger  bis  neunziger  Jahre 
mindeftens  seit  dem  neuen  Jahrhundert 
ftärker  betont  ein  Idealismus  auf  der  Grund? 
läge  der  neu  errungenen  naturaliftischen  Dar? 
ftellungsmittel  namentlich  in  der  bildenden 
Kunft,  aber  auch  in  der  Dichtung  gefolgt 
ift,  so  lädt  seit  Jahren  schon  die  zunehmende 
soziale  Beruhigung  die  durch  Lehre  und 
Unterricht  mit  der  Gesellschaft  enger  ver? 
quiekten  geiftigen  Tätigkeiten,  namentlich  die 
Wissenschaften,  dazu  ein,  sich  auf  der  neuen 
Gesellschaftsftufe  häuslich  einzurichten.  Es 
ift  das  Grundmotiv,  das  jetzt  überall  in  unseren 

*)  Die  obigen  Ausführungen  sind  von  uns  zur 
Veröffentlichung  übernommen  worden,  weil  sie 
eine  gegenwärtig  in  akademischen  Kreisen  — wie 
weit  mit  Recht,  bleibe  dahingeftellt  — besonders 
ftark  ventilierte  Frage  behandeln.  Aus  diesem 
Grunde  werden  wir  demnächft  über  den  gleichen 
Gegenstand  einige  weitere  Urteile  hervorragender 
Universitätslehrer  folgen  lassen. 

Die  Redaktion. 


hergebrachten  Inftitutionen  höherer  geiftiger 
Kultur  ein  Kniftern  und  ein  leises  Krachen  ver? 
ursacht:  allenthalben  soll  gebessert,  soll  adap? 
tiert  und  reformiert  werden,  um  »auf  der 
Höhe  der  Zeit«  zu  bleiben.  Es  ift  auch  die 
Ursache,  warum  der  nicht  erft  seit  geftern 
und  vorgeftern  lebhafter  ertönende  Ruf  nach 
Universitätsreform  weit  davon  entfernt  ift 
zu  verftummen,  wenn  auch  die  wenigften 
der  populären  Rufer  im  Streit  klarer  sehen 
mögen,  was  denn  unter  einer  solchen  Reform 
verftanden  werden  könne. 

Ganz  im  allgemeinen  betrachtet,  ift  ja 
einfach  genug  zu  sagen,  was  in  der  neuen 
Situation  von  den  Hochschulen,  insbesondere 
den  Universitäten  als  Lehranftalten  erreicht 
werden  muß  : und  Wilhelm  Wundt  hat  es 
in  einer  Stelle  seiner  Leipziger  Jubiläumsrede 
aus  diesem  Sommer  auch  schon  nach  wesent? 
liehen  Punkten  hin,  wenn  auch  außerhalb  des 
hier  besprochenen  Zusammenhanges,  in  tief 
durchdachten  Einzelheiten  ausgeführt.  Die 
Lehre  der  Hochschule  ift  , selbftverftändlich 
durchaus  auf  Grund  der  fortschreitenden 
Wissenschaft,  den  Bedürfnissen  der  neu  erftan? 
denen  Gesellschaft  ebenso  anzupassen,  wie  sie  in 
der  erften  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  den  Be? 
dürfnissen  der  damals  lebendigen  Gesellschaft 
angepaßt  war.  Nun  war  diese  frühere  Ge? 
Seilschaft  eng  begrenzt,  nicht  reich  gegliedert 
und  ariftokratisch,  die  neue  Gesellschaft  da? 
gegen  ift  weit,  umfaßt  um  vieles  zahlreichere 
und  reicher  gegliederte  soziale  Schichten  und 
ift  demokratisch.  Daraus  folgt  für  das 
Hochschulwesen  die  Notwendigkeit  von 
Umbildungen  einschneidender  Art;  und  es 
ift  keineswegs  mit  den  paar  Adaptionen  ge? 
tan,  die  man  bisher  vorgenommen  hat:  Zu? 
lassung  etwa  anderer  als  gymnasial  oder 
auch  nur  mittelschulmäßig  Vorgebildeter, 
Zulassung  von  Frauen  und  dergleichen. 
Denn  dies  sind  nur  Zugeftändnisse  an  das 
Neue  innerhalb  des  Fachwerkes  des  alten 
Lehrbetriebes  und  der  alten  Verfassung: 
worum  es  sich  aber  handelt,  das  ift  die 
Adaption  dieses  Betriebes  und  dieser  Ver? 
fassung  selber  an  neue  Zeiten.  Und  selbftver? 
ftändlich  kann  diesem  Adaptionsvorgang  in 
keiner  Weise  ausgewichen  werden,  es  sei 
denn,  daß  unser  Volk  eine  innere  oder 
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äußere  Kataftrophe  erlebte:  woraus  sich  als 
klug  ergibt,  die  nötigen  Änderungen  lieber 
spontan  einzuleiten,  als  sie  bedrohlich,  bei 
Widerftand  vielleicht  gar  in  der  Form  eines 
Verhängnisses,  an  sich  herankommen  zu 
lassen.  Denn  konservativ  ift,  das  Unver* 
meidliche  mit  Ruhe  zu  tun,  radikal,  auch 
Unmögliches  zu  wollen. 

Kann  an  der  Umbildungsbedürftigkeit 
besonders  unserer  Universitäten,  als  den 
Vertreterinnen  der  älteften  Entwicklung 
unseres  Hochschulwesens,  keinerlei  Zweifel 
obwalten,  so  würde  es  doch  praktisch  un* 
richtig  sein,  nun  alsbald  ein  volles  Pro* 
gramm  ihrer  Reform  aufzuftellen.  Denn  wer 
kann  sich  rühmen,  die  unendliche  Fülle  der 
hier  einschlagenden  Fragen  auch  nur  einiger* 
maßen  so  zu  übersehen,  daß  er  für  ihre 
Förderung  in  gleichmäßig  entwickeltem  Ver* 
antwortlichkeitsgefühl  eintreten  möchte?  Nur 
darum  kann  es  sich  handeln,  den  Punkt  zu 
finden,  von  dem  aus  das  Ariadne*Knäuel  der 
Reform  erfolgreich  aufgewickelt  werden  kann, 
und  weitere  Kreise,  namentlich  der  Sachver?; 
ftändigen,  davon  zu  überzeugen,  daß  dieser 
Punkt  gefunden  sei:  trifft  er  ins  Zentrum 
der  gesamten  Reformbedürfnisse,  so  wird 
sich  die  Reform  als  Ganzes  dann  schon 
langsam  und  kontinuierlich  von  selbft  er* 
geben. 

In  diesem  Zusammenhänge  fteht  nun  zu* 
nächft  feft,  daß  der  entscheidende  Punkt  in 
den  Fragen  der  Besoldung  und  Lehrab* 
ftufung,  ja  selbft  auch  der  Berufsbildung  der 
Hochschullehrer,  kurz  überhaupt  in  der 
Einzeldurchbildung  der  Personalverfassung 
nicht  zu  suchen  ift.  Die  in  diesen  Kreis 
gehörigen  Probleme  sind  zwar  bei  dem 
reformbedürftigen  Charakter  aller  Hoch* 
schulverhältnisse  auch  von  höchftem  Inter* 
esse,  indes  im  Hinblick  auf  das  Ganze  bleibt 
ihnen  doch  immer  nur  ein  untergeordneter 
Rang;  und  ihre  Reform  wird  sich  ganz 
anders  und  besser  ergeben,  wenn  im 
übrigen  ihre  Basis,  die  Universitätsver* 
Fassung  als  solche,  eine  neue  Regelung  schon 
erfährt  oder  erfahren  hat.  Am  allerwenigften 
aber  darf  irgendwo  die  Meinung  auch  nur 
aufkommen,  diejenigen  Hochschullehrer,  die 
für  eine  Reform  der  Anhalten  eintreten, 
deren  Berufskreis  sie  angehören,  suchten 
etwa  in  der  Weise  anderer  Berufe  von  heute 
zunächft  eine  äußere  Besserftellung  dieses 
ihres  Berufskreises,  erftrebten  also  irgend 


etwas  wie  eine  sogenannte  Interessenver* 
tretung.  Davon  sind  alle,  die  die  hier  ein* 
schlagenden  Dinge  genauer  durchdacht  und 
sich  über  sie  geäußert  haben,  meilenweit 
entfernt. 

Sucht  man  unabhängig  von  jeglicher 
Personalfrage  der  Lehrenden  den  Punkt,  in 
welchem  die  Reformbedürftigkeit  vor  allem 
der  Universitäten,  von  denen  hier  von  diesem 
Satze  ab  allein  gesprochen  werden  soll,  am 
deutlichften  hervorspringt,  so  liegt  er  in  den 
außerordentlich  geftiegenen  und  noch  immer 
fteigenden  Frequenzen  der  Studierenden. 
Sehr  natürlich:  er  kann  nur  in  den  Bedürf* 
nissen  der  Nation,  also  bei  den  Lernenden, 
und  in  der  Grunderscheinung  aller  sozialen 
Veränderung  seit  zwei  Menschenaltern,  in  der 
ungeheuren  Bevölkerungszunahme  gefunden 
werden.  Und  so  entfteht  denn  als  Haupt* 
frage  die,  ob  die  Universitäten  in  der  Fort* 
entwicklung  ihrer  Einrichtungen,  in  der  Zahl, 
in  der  beruflichen  Qualität  und  in  der 
Organisation  ihrer  Lehrkräfte,  in  der  Ver* 
größerung  und  in  der  Durchbildung  der 
Inftitute  sowie  sonft  diesen  fteigenden  Fre* 
quenzen  so  gerecht  geworden  sind,  daß  verhält* 
nismäßig  mindeftens  diejenige  Intensität  des 
Lehrbetriebes  aufrecht  erhalten  geblieben  ift, 
die  schon  vor  dreißig  oder  vierzig  Jahren 
vorhanden  war  oder  erftrebt  wurde.  Diese 
Frage  muß  nun  mit  einem  Nein  beantwortet 
werden,  ganz  davon  zu  schweigen,  daß 
generell  eine  Steigerung  der  Intensität  des 
Lehrbetriebes  von  solcher  Höhe  eingetreten 
wäre,  wie  sie  dem  sonftigen  rapiden  Fortschritt 
der  Intensität  unserer  Kultur  als  entsprechend 
erachtet  werden  könnte. 

Das  zeigt  sich  schon  in  den  Vorlesungen. 
Wer  akademische  Vorlesungen  vor  kleinem 
und  größerem  Publikum,  womöglich  über 
denselben  Stoff  gehalten  hat,  der  wird  die 
Erfahrung  gemacht  haben,  daß  man  vor  fünf 
Zuhörern  anders  spricht,  als  vor  50  oder 
500:  das  Intime,  Eingehende  der  Mitteilung 
verschwindet  bei  größeren  Hörerzahlen  nur 
zu  leicht  und  kann  nur  bei  ftarker  Kunft 
des  Vortrags  auf  dem  Wege  von  Surrogat* 
mittein  einigermaßen  wieder  erreicht  werden; 
für  manche  Individualitäten  mag  das  möglich, 
mag  überhaupt  eingroßes  Publikum  dasNatür* 
liehe  sein,  so  daß  die  Zuhörer  zu  Hunderten 
mehr  lernen  und  vor  allem  mehr  »davon 
haben«,  als  zu  Zehnen:  generell  aber,  daran 
ift  kein  Zweifel,  schaden  zu  große  Zahlen 
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dem  Werte  des  gesprochenen  Wortes.  Wie 
aber  sind  nun  die  Zahlen  der  Zuhörer  in 
den  Vorlesungen  der  letzten  Menschenalter 
gewachsen! 

Im  übrigen  weiß  man,  daß  sich  der  akade* 
mische  Unterricht  schon  seit  mehreren  Jahr* 
zehnten  immer  entschiedener  auf  die  Inftitute 
und  Seminare  verschiebt.  Es  ift  ein  Prozeß, 
der,  in  seiner  erften  Organisation  schon  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  angehörig,  ebenso 
der  fortschreitenden  Intensität  der  wissen* 
schaftlichen  Forschung  entspricht,  wie  einem 
fteigenden  Bedürfnis  der  Studierenden  nach 
mehr  Betätigung  und  weniger  Rezeptivität 
gerecht  wird,  der  als  eine  nicht  ganz  leicht  mit 
Sicherheit  zu  erklärende  Erscheinung  jüngerer 
Zeit,  ebenso  an  Universitäten,  wie  an  Poly* 
techniken  und  Handelshochschulen  beobachtet 
worden  ift. 

Sind  nun  aber  die  Universitätsinftitute 
und  Seminarien  mit  diesen  ihren  immer 
mehr  betonten  Aufgaben  zugleich  auch  den 
vorhandenen  Frequenzen  entsprechend  ein* 
gerichtet?  Davon  kann,  besonders  wenn  die 
dabei  in  Frage  flehenden  geifteswissenschaft* 
liehen  Einrichtungen  ins  Auge  gefaßt  werden, 
— und  diese  umfassen  mindeftens  zwei  und 
eine  halbe  Fakultät,  nämlich,  abgesehen  von 
vereinzelten  Inftituten  der  medizinischen 
Fa1  ;ltät,  die  theologische,  die  juriftische  und 
cue  Hälfte  der  philosophischen  — , mit  wenigen 
Ausnahmen  auch  nicht  einmal  in  bescheidenem 
Maße  die  Rede  sein:  und  die  Erscheinung 
einer  vielfach  faft  verzweifelten  Hilflosigkeit 
auf  diesem  Gebiete  bildet  um  so  mehr  ein 
Spezifikum  und  gleichsam  ein  Symbol  der 
Reformbedürftigkeit  unserer  Universitäten, 
als  die  Abschaffung  der  Übelftände  keines* 
wegs  mit  übermäßigen  finanziellen  Auf* 
Wendungen  verknüpft  sein  würde.  Man  darf 
deshalb  wohl  sagen,  daß  an  diesem  Punkte 
vor  allem  eine  Reform  einsetzen  müßte;  und 
wir  werden  später  sehen,  daß  in  der  Um* 
Wandlung  des  Beftehenden  auf  diesem 
Gebiete  in  der  Tat  die  meiften  anderen 
Reformfragen  berührt,  ja  teilweise  ihrer 
Lösung  zugeführt  werden  würden.  Es  soll 
daher  auf  diese  Materie  im  Folgenden  genauer 
eingegangen  werden.  Und  eben  indem  er 
diesen  Weg  einschlägt,  glaubt  sich  der  Ver* 
fasser  dieses  Artikels  zu  seinen  Aus* 
führungen  auch  überhaupt  erft  legitimiert. 
Denn  in  diesem  Gebiete  meint  er  sich 
einigermaßen  auszukennen  und  auch  zu 


einigen  positiven  Vorschlägen  berechtigt: 
wenn  anders  das  Recht  hierzu  dem  zufteht, 
der  über  die  zur  Erörterung  flehende  Materie 
nicht  bloß  nachgedacht,  sondern  auch  schon 
einige  Erfahrungen  gesammelt  hat.  Man 
kann  dabei  die  Beschränkung  tadeln.  Aber 
wer  gibt  mehr,  als  er  hat?  Und  ich  bezweifle, 
ob  zahlreiche  meiner  Amtsgenossen  in  der 
Lage  sind,  so  allgemein,  wie  es  hier  nicht 
geschehen  kann,  über  das  Ganze  des  Uni* 
versitäts*  und  insbesondere  des  Inftituts* 
wesens  aus  genauer  Kenntnis  der  Dinge 
und  damit  auch  wirklich  vorwärtsweisend 
zu  sprechen. 

Vor  mir  liegt  ein  merkwürdiges  Buch, 
in  das  ich  kürzlich  durch  Professor  Wuttke 
in  Dresden  Einsicht  erhalten  habe.  Es  ift 
ein  Memorial  seines  Vaters,  des  bekannten 
Leipziger  Hiftorikers  Wuttke.  Aus  ihm 
geht  hervor,  daß  Wuttke  schon  im  Jahre 
1852  zusammen  mit  Wenck  und  Brandes  in 
Leipzig  ein  »Hiftorisches  Seminar«  geftiftet 
hat  — das  ältefte  Hiftorische  Seminar  wohl 
der  jüngeren  Entwicklungsreihe  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  von  dem  wir  nun 
wissen.  Daneben  findet  sich  in  dem  Buche 
eine  Menge  lehrreicher  Einzelnotizen,  u.  a.  die, 
daß  sich  sogleich  im  Beginn,  Oktober  1852, 
neben  einem  Studenten  Bernd  ein  anderer 
meldete:  »Treitschke  aus  Dresden«;  er  blieb 
aber,  während  Bernd  sich  wieder  abmeldete, 
»vermutlich  wegen  seiner  Schwerhörigkeit  bald 
aus;  beide  ftanden  im  vierten  Semefter«.  In 
diesem  Buche  heißt  es  nun  zum  Winter* 
semefter  1853/54:  Nachdem  noch  einige  An* 
meldungen  ftattgefunden  hatten,  »so  war  die 
äußerfte  Zahl  erreicht  (zehn!),  bei  welcher 
noch  eine  rechte  Wirksamkeit  möglich  ift«. 
Glückselige  Zeiten:  zehn  Studenten  und  drei 
Dozenten!  Und  selbft  wenn  wir  nur  rechnen 
wollen,  daß  Wuttke  alle  zehn  Studenten  auf 
einen  Dozenten  bezogen  habe,  welche  weit* 
gehende  Intensität  des  Unterrichts!  Dabei 
darf  man  behaupten,  daß  Wuttke,  wie  ja 
auch  seine  Worte  selbft  zu  besagen  scheinen, 
mit  dem  Verhältnis  1 : 10  zwischen  Dozent 
und  Studenten  nur  ein  für  akademische 
Übungen  allgemein  angenommenes  Verhältnis 
habe  bezeichnen  wollen;  bekannt  ift,  daß 
für  Waitz  in  Göttingen  in  den  sechziger  und 
siebziger  Jahren  die  Zwölfzahl  als  die 
kanonische  Zahl  seiner  Übungen  galt;  nur 
sehr  ungern  ließ  er  noch  einige  weitere  Teil* 
nehmer  zu. 
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Und  nun  halte  man  dagegen  das  Bild  der 
heutigen  geifteswissenschaftlichen  Übungen, 
in  den  großen  Sprachen  vornehmlich  und  in 
der  Geschichte!  Da  wird  die  Zwölfzahl 
auch  an  den  kleinften  Universitäten  der 
Regel  nach  schon  weit  überschritten;  an 
mittleren  sind  ein  halbes  Hundert  Teilnehmer 
keineswegs  eine  Seltenheit,  an  großen  fteigern 
sich  die  Zahlen  auf  Hundert,  Zweihundert, 
Dreihundert  und  noch  darüber. 

Was  würde  dazu  der  alte  Wuttke  sagen, 
was  von  der  »rechten  Wirksamkeit«  denken, 
die  in  solchen  Monftreübungen  ausgeübt 
werden  möchte!  Nun  könnte  man  ein* 
werfen:  die  Frequenzen  von  heute  ließen 
selbft  beim  beften  Willen  die  frühere  Inten* 
sität  nicht  mehr  zu,  unsere  Kultur  sei  eine 
andere  geworden  und  verlange  andere  Lehr* 
arten.  Allein  dies  wäre,  wie  jeder  Kundige 
weiß,  ein  ebenso  leichtsinniger  wie  kenntnis* 
loser  Einwurf.  Man  macht  wohl  heutzutage 
unserer  Kultur  den  Vorwurf,  daß  sie  sich 
amerikanisiere,  und  wird  daraus  andrerseits 
vielleicht  das  Recht  eines  mehr  extensiven 
Lehrbetriebes  herleiten  wollen.  Nun  — in 
den  Vereinigten  Staaten  wird  in  Hoch* 
schulen  da,  wo  es  auf  unbedingt  gute  Er* 
gebnisse  ankommt,  eine  noch  ganz  andere 
Lehrintensität  als  die  von  1:10  erreicht;  zu 
der  Zeit,  da  ich  den  Unterricht  in  der 
Militärakademie  zu  West  Point  durch 
persönlichen  Besuch  kennen  lernen  durfte, 
betrug  sie  1:8,  ja  1:6.  Nein,  die  Dinge 
liegen  ganz  anders:  wir  sind  hinter  der 
Lehrintensität  unserer  kaiserlosen  und  armen 
Zeit  um  1850  auf  dem  Gebiete  geiftes* 
wissenschaftlicher  Übungen  ohne  Grund  in 
ganz  unerhörter  Weise  zurückgeblieben:  und 
dies  bedeutet,  mindeftens  den  Intentionen 
des  akademischen  Unterrichts  nach,  einen 
beträchtlichen  Verfall.  Dabei  wende  man 
nicht  ein:  damals  hätten  eben  nur  wenige 
Studenten  das  Bedürfnis  nach  Übungen 
empfunden,  heute  viel:  denn  das  ift  eben 
der  Unterschied  ariftokratischer  und  demo* 
kratischer  Zeiten,  und  wir  haben  die  vielleicht 
schwere,  nichtsdeftoweniger  aber  unbedingte 
Pflicht  und  Schuldigkeit,  einem  an  sich  so 
lobenswerten  und  fördernden  Bedürfnis  auch 
demokratischer  Zeiten,  wie  es  das  nach  inten* 
siver  wissenschaftlicher  Durchbildung  ift,  in 
jedem  Betracht  und  völlig  gerecht  zu  werden. 

Wie  aber  soll  das  geschehen?  Natürlich 
durch  Vervielfachung  der  Lehrkräfte!  Da 


muß  man  sich  aber  klar  machen,  zu  welchen 
Lücken  es  im  Unterrichte  durch  die  incuria 
temporum  gekommen  ift.  Die  Statiftik  der 
Seminar*  und  Inftitutsfrequenzen  der  ein* 
zelnen  Universitäten  ift  leider  recht  unvoll* 
kommen;  eine  durchgreifende  Reform* 
bewegung  würde  hier  sogleich  ganz  in  ihrem 
Beginne  dafür  zu  sorgen  haben,  daß  das 
Material  einmal  einheitlich  und  anschaulich 
vorgelegt  werde.  Möglicherweise  würde  sich 
dabei  ergeben,  daß  an  den  kleineren  Uni* 
versitäten  die  Zuftände  im  allgemeinen  noch 
nicht  so  ins  Extreme  fortgeschritten  sind 
wie  an  den  großen.  Der  öffentlich  zugäng* 
liehen  Statiftik  einer  der  großen  Universi* 
täten  im  Vergleich  mit  den  Vorlesungsver* 
zeichnissen  entnehme  ich  für  zehn  der 
wichtigften  geifteswissenschaftlichen  Inftitute 
und  Seminare  dieser  Universität  und  für  die 
Zeit,  bis  zu  welcher  die  zuletzt  bekannt 
gewordenen  Zahlen  reichen,  folgende  An* 
gaben:  Sommer*  und  Wintersemefter  durch* 
einander  gerechnet,  wurden  die  Übungen 
dieser  Inftitute  im  groben  Durchschnitt  von 
etwa  2500  Teilnehmern  besucht.  Die  Zahl 
der  Lehrkräfte  bewegte  sich  dabei  etwas  unter 
50.  Man  ersieht  daraus  leicht,  daß  bei 
einem  Verhältnis  von  1 : 10  aicht  weniger 
als  200,  und  selbft  bei  einem  Verhältnis  von 
1 : 25,  das  niemand,  der  diese  Dinge  kennt, 
als  ideal  ansehen  wird,  noch  immer  mehr 
als  50  — und  das  heißt  noch  immer  mehr 
als  die  Hälfte  der  für  diese  schon  ftark  un* 
zureichende  Ausftattung  notwendigen  Lehr* 
kräfte  fehlten. 

Wahrlich,  das  sind  Zahlen  und  Zuftände, 
die  keines  Kommentars  bedürfen;  selbft  die 
Bemerkung,  daß  selbftverftändlich  das  Ver* 
antwortlichkeitsgefühl  der  Studierenden 
gegenüber  der  Möglichkeit,  einen  ganz  über* 
lafteten  Kurs  nach  Belieben  zu  schwänzen, 
auf  die  ftärkfte  Probe  geftellt  wird,  erscheint 
da  als  überflüssig. 

Wie  aber  helfen?  Natürlich  bedarf  es, 
das  ift  die  erfte  Folgerung,  einer  beträcht* 
liehen  Vermehrung  der  Lehrkräfte,  selbft 
dann,  wenn  auch  nur  das  Verhältnis  1 : 25 
erreicht  werden  soll.*) 

*)  Es  läßt  sich  natürlich  auch  denken,  daß  ein 
tüchtiger  Dozent,  dem  die  Studierenden  persönlich 
besonders  zuftrömen,  Übungen  von  mehr  als  10 
oder  25  Teilnehmern  abhält  Dann  aber  wird  er. 
um  die  nötige  Intensität  seiner  Lehre  zu  erreichen, 
irgendwelcher  Unterlehrer,  Repetenten  oder  der» 
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Man  kann  da  nun  natürlich  einem  Do? 
zenten  schließlich  zwei  Kurse  anvertrauen, 
falls  sie  ihm  »liegen«,  also  wissenschaftlich 
von  eng  verwandter  Art  sind.  Dies  wird 
aber,  wie  später  zu  zeigen,  keineswegs  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eintreten  können. 
Also  Vermehrung  der  Dozenten?  Gewiß 
läßt  sich  hier  noch  manches  tun  — unter 
der  Bedingung,  daß  die  Dozenten  nicht  eben 
bloß  als  Aushilfskräfte,  sondern  als  orga? 
nischer  Beftandteil  der  Lehrkräfte  aufge? 
nommen  werden.  Aber  auch  auf  diese 
Weise  können  die  außerordentlichen,  soeben 
nachgewiesenen  Lücken  nicht  gefüllt  werden, 
will  man  nicht  jenes  »Dozentenproletariat« 
schaffen,  dessen  Verwirklichung  schon  so  oft 
in  düfterer  Drohung  prophezeit  worden  ift. 
Vielmehr  würde  die  Zahl  der  Dozenten  sich 
immer  in  angemessenem  Verhältnis  zu  den 
Professoren,  deren  Zahl  freilich  auch  be? 
trächtlich  zu  vermehren  ift,  zu  halten  haben, 
wobei  anftelle  der  reinen  Sinecure  des  Privat* 
dozentenftipendiums  wohl  mancher  Unbe? 
mittelte  und  heute  leicht  Ausgeschlossene  es 
als  frohe  Aufffiegsmöglichkeit  zur  Privat? 
dozentur  begrüßen  würde,  würde  ihm  durch 
energische  und  ihn  selbft  fördernde  Teil? 
nähme  an  dem  Forschungsleben  eines 
Inftitutes  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  dem 
legitimften  Wege,  dem  eigener  Arbeit,  seine 
Laufbahn  sich  zu  eröffnen  oder  offen  zu 
halten. 

Allein  trotz  alledem  würde  sich  noch 
ein  Manko  an  Lehrkräften  herausftellen.  Da 
bleibt  denn  nichts  übrig,  als  für  gewisse 
Spezialdisziplinen  und  Spezialsparten  ein? 
zelner  großer  Disziplinen  zumal,  in  die 
große  Menge  wissenschaftlicher  Kräfte  hinein? 
zugreifen,  die  namentlich  unsere  Universitäts? 
großftädte  außerhalb  der  engeren  akade? 
mischen  Kreise  bergen,  und  sie  für  die  Ab? 
haltung  von  Übungen  in  den  Inftituten  im 
Nebenamt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und  es 
ift  gut,  daß  dies  nötig  wird.  Denn  ganz 
abgesehen  davon,  daß  auf  diese  Weise  vielen 
Universitäten  wissenschaftlich  in  ihrem  enge? 
ren  Kreis  oft  recht  bewährte  und  pädagogisch 


gleichen  bedürfen,  die  für  die  Abnahme  der  Ein? 
Übung  des  groben  Rüfizeugs  der  Forschung  sorgen. 
Und  für  ihre  Kurse  wird  dann  wieder  das  Ver? 
hältnis  von  1 : 10  als  beftes  gelten  müssen,  so  daß 
durch  solche  besonderen  Fälle  an  der  zahlenmäßigen 
Kalkulation  der  Lehrkräfte,  wie  sie  oben  gegeben 
worden  ift,  nichts  oder  nur  wenig  geändert  wird. 


nicht  selten  überlegene  Lehrkräfte  Zuwachsen 
können:  diese  Lehrkräfte,  meift  schon 

mittleren  Alters  und  dem  Universitätsleben 
nicht  mit  ihrem  ganzen  Schicksal  angehörig, 
wären  recht  eigentlich  dazu  angetan,  die 
Verbindung  der  Universität  mit  dem  Leben 
zu  erweitern  und  vor  allem  den  Inftituts? 
Verfassungen  diejenige  Form  mitgeben  zu 
helfen,  deren  sie  unter  der  vermehrten 
Tätigkeit  der  Zukunft  noch  weit  mehr  als 
jetzt  zur  Förderung  der  Wissenschaft  wie 
der  Universitätslehrzwecke  bedürfen. 

Man  sieht,  die  Lösung  der  Frequenzfrage 
trägt  alsbald  hinüber  in  die  Probleme  der 
Inftitutsorganisation. 

Auf  diesem  Gebiete  war  man  in  geiftes? 
wissenschaftlichen  Kreisen  bis  vor  Kurzem 
gewöhnt  und  ift  es  wohl  vielfach  noch,  die 
Organisation  der  naturwissenschaftlichen  In? 
ftitute  als  vorbildlich  zu  betrachten.  Heute 
liegen  aber  die  Dinge  schon  anders.  Die 
Organisation  dieser  Inftitute  ift  bekanntlich 
absolut  und  zentraliftisch;  der  Direktor  be? 
fiehlt,  eine  mehr  oder  minder  große  Anzahl 
von  Assiftenten,  die  nach  kurzer  Kündigungs? 
frift  entlaßbar  sind,  gehorcht:  voilä  tout. 
Nun  darf  man,  der  Wahrheit  gemäß,  gewiß 
betonen,  daß  dieser  aufgeklärte  Despotismus 
in  weitaus  den  meiften  Fällen  das  Wohlwollen 
und  die  Kraft  des  deutschen  Absolutismus 
des  18.  Jahrhunderts  aufweift.  Aber  ift  er 
trotzdem  in  Verhältnissen,  in  denen  man  seit 
Alters  nicht  ohne  Grund  von  einer  Gelehrten? 
republik  gesprochen  hat,  ein  wünschenswerter 
Zuftand?  Wie  auch  das  persönliche  Regi? 
ment  sein  möge,  immer  bevormundet  es: 
und  auch  schon  der  werdende  Gelehrte  soll 
doch  als  solcher,  mit  Dante  zu  reden,  selbft 
sein  Bischof  und  sein  Fürft  sein.  In  der  Tat 
zeigt  die  Erfahrung,  daß  das  Organisations? 
syftem  der  naturwissenschaftlichen  Inftitute 
die  Initiative  des  selbftändigen  Wissenschaft? 
liehen  Denkens,  und  damit  die  koftbarfte 
Ausftattung  jeder  wirklichen  Gelehrtennatur 
unterbindet.  Denn  unter  den  fünf  oder 
zehn  oder  zwanzig  Gelehrten,  die  das  ein? 
zelne  Inftitut  birgt,  jungen  und  alten,  denkt 
und  disponiert  der  Hauptsache  nach  denn 
doch  nur  der  Eine,  der  Direktor,  der  Alte; 
die  jüngeren  und  jungen  Herren  liegen  brach, 
und  koftbare  Gelegenheiten  zu  variiertem 
und  zu  neuem  Denken  werden  in  befter 
Blüte  der  Jahre  versäumt,  werden  jedenfalls 
nicht  besonders  hervorgerufen.  Darin  ift 
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denn  dies  herkömmliche  Syftem  Wissenschaft* 
lieh  sehr  leicht  zu  übertreffen  und  also  schon 
damit  gerichtet.  Auf  die  persönliche  und 
pädagogische  Seite  seiner  Einrichtungen 
braucht  daher  garnicht  erft  noch  eingegangen 
zu  werden,  und  dies  ift  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  öffentliche  Meinung  in  den  Kreisen, 
die  es  zunächft  angeht,  nicht  nötig:  Pro* 
fessoren  und  Assiftenten  sind  einig  in  der 
Anerkennung  mindeftens  ftarker  Reform* 
Bedürftigkeit  des  Beftehenden. 

Man  wird  also  für  das  geifteswissenschaft* 
liehe  Inftitut  der  Zukunft,  das  Inftitut  ver* 
vollftändigter  Lehrkräfte  und  verminderter 
Frequenzzahlen  der  einzelnen  in  ihm  ab* 
gehaltenen  Übungen  nicht  nach  einem  Vor* 
bild  irgendwelcher  schon  beftehenden  Or* 
ganisation  zu  suchen,  sondern  diese  Organi* 
sation  aus  sich  heraus  zu  schaffen  haben; 
dies  verlangt  auch  schon  der  allen  Fach* 
genossen  gegenwärtige  evidente  Unterschied 
zwischen  naturwissenschaftlicher  Assiftenz 
und  geifteswissenschaftlicher  Übung. 

Welches  aber  soll,  ja  muß  die  neue  Or* 
ganisation  sein? 

Lassen  wir  sie  ganz  organisch  vor  uns 
entfiehen  aus  den  wenigen  Voraussetzungen, 
die  uns  schon  bekannt  sind  oder  die  sich  aus 
dem  bisher  Berührten  aufs  Unmittelbarfte 
ergeben.  Wir  haben  vor  uns  ein  Inftitut, 
sagen  wir  mit  einer  Frequenz  von  250  Mit* 
gliedern.  Es  hat  seine  geifteswissenschaft* 
licher  Arbeit  angemessene  Unterkunft  ge* 
funden:  mehrere  Räume  ftehen  zur  Ver* 
fügung,  womöglich  klein  und  behaglich, 
damit  sich  ungeftört  darin  arbeiten  läßt,  und 
in  ihnen  eine  Bibliothek,  in  der  sich  die 
Fundamentalwerke  der  einschlagendenWissen* 
schaft,  die  nötigen  Nachschlagewerke  und 
von  Einzelheiten  das  Büchermaterial  befindet, 
das,  geliehen  oder  im  Besitze  des  Inftituts, 
für  die  gerade  vorhabenden  Arbeiten  und 
Übungen  gebraucht  wird.  Das  Ganze  wird 
verwaltet  von  einem  ftudentischen  oder  schon 
älteren  wissenschaftlichen  Assiftenten,  der 
dem  Direktor  für  Bewahrung  und  Mehrung 
vor  allem  der  Bibliothek  zur  Hand  ift.  In 
den  Räumen  sollen  sich  etwa  120  Arbeits* 
plätze  befinden  — denn  einen  solchen  Platz 
auf  je  zwei  Mitglieder  wird  man  doch 
mindeftens  rechnen  müssen  — , und  einige 
der  vorhandenen  Zimmer  sollen  sich  auch, 
gegen  die  anderen  lärmdicht  abgeschlossen, 
zur  Abhaltung  von  Übungen  eignen.  Solcher 


Übungen  gibt  es  dann  mindeftens  zehn,  wo* 
möglich  aber  bis  zu  fünfundzwanzig  in  der 
Woche;  und  jeder  fteht  ein  Dozent,  tunlichft 
— und  besonders  für  die  wichtigeren  Übungen 
wird  sich  das  ermöglichen  lassen  — ein 
solcher  der  Universität,  sonft  ein  anderer 
Gelehrter,  davon  den  wichtigften  der  Direktor 
vor. 

Bei  solchen  Voraussetzungen  wird  nun 
das  Erfte  sein,  daß  sich  die  Übungen  arbeits* 
teilig  entwickeln:  dieser  Dozent  nimmt  diese, 
jener  jene  Spezialität  in  Angriff,  einige  folgen 
ihren  besonderen  pädagogischen  Neigungen 
zur  Abhaltung  von  Kursen  mehr  für  An* 
fänger,  andere  wagen  sich  an  die  Behandlung 
höchfter  Fragen.  Der  Direktor  läßt  natür* 
lieh  diese  arbeitsteilige  Entfaltung,  wie  sie 
sich  an  der  Hand  der  allen  Dozenten  gleich 
zugänglichen  Lehrmittel  vollzieht  — ein  Mo* 
ment  notabene,  das  sich  auch  in  den  meiften 
naturwissenschaftlichen  Inftituten  in  gleicher 
Weise  entwickeln  läßt!  — nicht  nur  zu,  son* 
dern  nutzt  sie  vielmehr  für  die  Organisation 
des  Inftituts  gründlichft  aus;  es  bildet 
sich  daher  eine  Gliederung  bisher  in  toto 
getriebener  Studien,  ein  Lehrgang  in  mehreren 
auf  einander  folgenden  Stufen  von  Übungen 
tritt  hervor,  — und  die  Studenten,  glücklich 
die  Tätigkeit  ihrer  Studiensemefter  rythmisiert 
zu  sehen,  fügen  sich  in  freiem  Entschlüsse 
diesem  Lehrgang  ein  — nicht  ohne  ftille 
Kritik  freilich  manches  Schrittes  des  Direktors 
durch  Meidung  oder  wohl  auch  besondere 
Betonung  gewisser  Kurse:  eine  Kritik,  der 
dieser  schon  deshalb  Beachtung  schenken 
wird,  weil  diese  Kritik  sich  in  den  Besuchs* 
Ziffern  der  einzelnen  Übungen  ausspricht. 

Doch  von  den  Studenten  später.  Welches 
ift  zunächft  die  Wirkung  auf  die  Dozenten? 
Der  Direktor  sieht  sich  inmitten  einer  reichen 
Lehrtätigkeit  und  aus  dieser  heraus  alsbald 
nur  als  Primus  inter  pares.  Er  mag  sich 
über  alles,  was  in  den  einzelnen  Übungen 
vor  sich  geht,  durch  Protokollbücher  unter* 
richten,  die  in  jeder  Übung  an  erfter  Stelle 
schon  der  Lernenden  wegen  eingehend  ge* 
führt  werden  sollen  — er  wird  trotzdem, 
und  gerade  aus  der  Kenntnis  des  wissen* 
schaftlich  reich  verzweigten  Organismus  her* 
aus,  der  alsbald  entfteht,  das  Bedürfnis  der 
Beratung  durch  die  Dozenten  und  der 
Dozenten  durch  ihn  empfinden.  Es  findet 
eine  erfte  Dozenten*Konferenz  ftatt,  und  der 
folgen  weitere  Konferenzen:  die  Einrichtung 
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wird  ftändig.  Und  schon  sondert  sich  aus 
den  anfangs  mehr  pädagogischen  Beratungs* 
gegenftänden  dieser  oder  jener  rein  wissen* 
schaftliche  aus:  über  die  Methode  etwa,  die, 
zur  Lösung  gewisser  wissenschaftlicher  Auf* 
gaben,  mehrere  Dozenten  in  parallelem  Vor* 
gehen  in  ihren  Übungen  einzuschlagen 
hätten : da  wird  der  Direktor  mit  diesen 
Herren  Spezialkonferenzen  abhalten;  und  sind 
weiter  entwickelte  und  an  der  schwebenden 
Frage  besonders  interessierte  Studierende 
vorhanden,  so  wird  er  diese  mit  Erlaubnis 
der  beteiligten  Dozenten  vielleicht  bei  einer 
solchen  Konferenz  als  Hörer  zulassen.  So 
wird  denn  der  Dozentenkörper  als  Ganzes 
lebendig  werden,  tausend  Fäden  gegenseitigen 
Einflusses  und  wechselseitiger  Befruchtung 
werden  sich  anspinnen;  die  pädagogische 
Arbeitsgemeinschaft  allein  schon  wird  auch 
ein  wissenschaftlicher  Segen  sein  und  die  vor* 
handenen  Initiativen  freimachen  und  ftärken. 
Und  indem  dies  geschieht,  wird  dann  langsam 
die  wissenschaftlich  segensreichfte  vielleicht 
aller  Wirkungen  eintreten.  Eben  im  Bereich 
der  gemeinsamen  Tätigkeit  wird  sich  manche 
Sonderbeschäftigung  immer  mehr  abschichten, 
zur  neuen  Spezialdisziplin  werden:  sich  zum 
eigenen  Seminar  auswachsen,  das  als  letztes 
Zeichen  früherer  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  übrigen  Inftitute  vielleicht  nur  das  Droit 
de  parcours  durch  die  Gesamtbibliothek  be* 
hält,  neben  der  sein  spezifischer  Bibliotheks* 
anteil  vielleicht  schon  zu  einer  ganz  ftatt* 
liehen  Bücherei  erwachsen  ift,  wie  auch  die 
Angehörigen  des  übrigen  Inftituts  das  Droit 
de  parcours  für  diese  Bücherei  behalten:  — 
wenn  nicht  gar  schließlich  eine  volle  Ab* 
trennung  des  ursprünglichen  Teils  des  Infti* 
tutes  zu  einem  besonderen  neuen  Inftitut 
eintritt:  — wird  mithin  der  wichtigfte  Lebens* 
nerv  aller  wissenschaftlichen  Bewegung,  das 
Recht  freien  Denk*  und  Lehrfortschrittes 
gründlich  und  organisch  gewahrt  und  die 
Furcht  so  mancher  älteren  Kollegen,  die  Ent* 
Wicklung  ausgedehnter,  neben  der  Fakultät 
halb  selbftändiger  Fachschulen,  ausgeschlossen 
sein. 

Glaubt  man  aber  etwa,  daß  die 
Studierenden  in  einem  solchen  Inftitut  die 
alten,  nur  halbbeteiligten,  nur  flüchtig  gaff* 
weise  einkehrenden  Mitglieder  bleiben 
werden?  Sie  fühlen  sich  in  ihm  bald  bei 
weitem  mehr  heimisch,  entwickeln  für  sein 
Wesen,  echt  deutsch,  einen  gewissen  Par* 


tikularft olz ; und  da  die  Dozenten  sich  orga* 
nisieren,  organisieren  sie  sich  auch.  Ihr 
Ideal  wird  die  Arbeitsgemeinschaft  irgend 
welcher  Art,  und  ift  Glück  und  Gelegenheit 
günffig,  so  finden  sie  sich  wohl  unter  irgend* 
einem  selbffgewählten  Führer,  einem  »älteren 
Herrn«  unter  ihnen,  zu  einer  förmlichen  geiffi* 
gen  Produktivgenossenschaft  mit  verteiltem  * 

Arbeitsprogramm  zusammen;  und  gern  wird 
ihnen  der  Direktor,  selbftverftändlich  unter 
Kontrolle  ihrer  Arbeit,  irgend  ein  {tili  und 
wenn  möglich  ein  wenig  für  sich  liegendes 
Arbeitszimmer  anweisen,  in  das  sie  sich  be* 
haglich  einbauen. 

So  das  geifteswissenschaftliche  Inftitut,  wie 
wir  es  haben  müßten : nicht  absolutiffisch 
und  zentral,  sondern  konffitutionell  und  faft 
föderativ  organisiert,  mit  einem  ffudentischen 
Unterbau  demokratisch  freien  Charakters. 

Aber,  wird  man  einwerfen:  das  ift  gut 
gemeint,  doch  gänzlich  ideologisch.  Diese 
Einrichtungen  beftehen  nirgends  und  werden 
nirgends  beftehen. 

Demgegenüber  will  ich  nicht  die  Frage 
tun,  ob  man  glaube,  daß  eine  anschauliche 
Schilderung,  wie  die  soeben  gegebene,  mög* 
lieh  sei,  wenn  nicht  dies  und  jenes  aus 
dieser  Schilderung  schon  irgendwo  verwirk* 
licht  wäre.  Das  vielmehr  betone  ich,  daß 
die  vorgetragenen  Dinge  überall,  in  größerem 
oder  geringerem  Umfange,  psychologisch 
möglich  sind  — wenn  die  nötigen  finanziellen 
Voraussetzungen  geschaffen  werden.  Und 
das  behaupte  ich,  daß  das  finanzielle  Funda* 
ment  sich  überaus  leicht  erreichen  läßt.  In 
Frage  kommt  hier  vor  allem  die  Sicherung 
und  automatische  Niveauregelung  der  Re* 
munerationen  der  zahlreichen  Dozenten.  Nun 
nehmen  die  geifteswissenschaftlichen  Inftitute 
bisher  von  ihren  Mitgliedern  vielfach  gar 
kein  und,  wo  es  geschieht,  faft  überall  ein 
überaus  geringes  Eintrittsgeld.  Wäre  nun 
ein  solches  Eintrittsgeld  bei  Inftituten  nach 
der  neuen  Organisation  bis  zur  Höhe  von  <5 

20  Mark  nicht  durchaus  motiviert?  Bei  In* 
ftituten,  die  dem  Mitgliede  freien  Arbeitsraum, 
freies  Licht,  im  Winter  freie  Heizung,  dazu  4 

zu  aller  Zeit  freie  Arbeitsmittel  und  zahlreiche 
Übungen  unentgeltlich  zur  Verfügung  ftellen? 

Man  spricht  so  oft  davon,  daß  wir  reich  ge* 
worden  sind!  Die  Nation  wird  diese  20  Mark 
um  so  eher  vertragen  können,  als  die  Pro* 
fessoren  — darauf  soll  doch  einmal  öffentlich 
gründlich  hingewiesen  werden  — vermutlich  der 
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einzige  weitverbreitete  Stand  in  Deutschland 
sind,  der  den  Preis  seiner  Arbeitsleiftung,  die 
Kollegiengelder,  seit  Menschengedenken  so 
viel  man  weiß,  nicht  um  einen  Deut  er* 
höht  hat,  obgleich  er  doch  wohl  an  vielen 
Stellen  durch  einen  bloßen  Federftrich  eine 
solche  Erhöhung  bewirken  könnte.  Und 
man  komme  auch  nicht  etwa  mit  den  Minder* 
bemittelten,  die  besagte  20  Mark  nicht  auf* 
bringen  könnten.  Sie  brauchen  diesen  nicht 
geschenkt  zu  werden.  Ein  Direktor  von 
Kopf  und  Eierz  wird  da  immer  Rat  wissen. 
In  jedem  Inftitute  sind  kleine  Arbeiten  zu 
verrichten,  ift  zu  ordnen,  zu  katalogisieren, 
zu  inventarisieren:  da  wird  der  Direktor  gern 
Mittellose,  die  nach  dem  Eintritt  ins  Inftitut 
verlangen,  einspannen;  und  die  würden  sich 
diesen  Eintritt  erarbeiten,  nicht  erbitten. 

Das  Ergebnis  aber  der  20  Mark?  Nun, 
bei  250  Mitgliedern  wären  das  für  das  Se* 
mefter  5000,  für  das  Jahr  10,000  Mark;  und 
aus  einem  solchen  Jahresetat  lassen  sich  zum 
mindeften  vermutlich  die  Remunerationen 
der  Übungen  an  die  einzelnen  Lehrkräfte 
sehr  wohl  beltreiten  — wie  denn  hierfür  an 
kleineren  Universitäten  mit  begrenzterer 
Lehrtätigkeit  auch  schon  die  Einkünfte  von 
100  Mitgliedern  gleich  4000  Mark,  ja  von 
50  Mitgliedern  gleich  2000  Mark  genügen 
würden.  Es  bedarf  also  nur  einer  ent* 
sprechenden  Regelung  dieser  Bezüge,  und 
die  Reform  ift  möglich. 

Wild  sie  aber  verwirklicht,  so  wird  sich 
bald  zeigen,  daß  sie  in  das  Schwarze  aller 
Fragen  unserer  Universitätsfortbildung  ge* 
troffen  hat.  Sie  wird  den  akademischen 
Körper  wieder  mehr  mit  dem  Milieu  der 
Gebildeten,  in  dem  er  fteht  und  ftehen  muß, 
verbinden  und  damit  dem  Bedürfnis  der 
Zeit  auf  immer  breitere  Bildungsbereiche 
lehren  entgegenzukommen;  sie  wird  dem  Fort* 


schritt  der  Wissenschaft  freiere  Bahnen  und 
der  Organisation  der  Forschung  zahlreichere 
Möglichkeiten  zur  Verfügung  (teilen.  Sie 
zeigt  den  Weg  zur  Durchbildung  der  heute 
ungeregelten  oder  mindeftens  als  ungenügend 
geregelt  empfundenen  Stellung  der  Extra* 
Ordinarien,  und  sie  hebt  die  Privatdozenten 
auf  das  Podium  einer  dem  Ganzen  des 
wissenschaftlichen  Betriebes  sich  einordnen* 
den  Tätigkeit  und  gewährt  ihnen  zugleich  für 
geleiftete  Arbeit  mäßig  unterftützenden  Entgelt. 

Und  vor  allem  — und  damit  sei  das 
entscheidende  Wort  zur  Empfehlung  dieser 
Reform  gesagt  — : sie  ftellt  in  ihrem 
konftitutionell  * föderativen  Wesen  die  Cha* 
rakterentwicklung  des  akademischen  Nach* 
Wuchses  frei,  und  sie  schafft  in  der  Intensität 
ihres  Lehrbetriebes  dem  werdenden  Ge* 
schlechte,  Studenten  wie  Dozenten,  wieder 
die  lang  entbehrten  Wonnen  intimer  wissen* 
schaftlicher  Gesamtarbeit.  Ich  kann  diese 
Ausführungen  nicht  besser,  ja  ich  muß  sie 
mit  dem  Abdruck  einiger  Zeilen  eines 
Dozenten  schließen,  die  mir,  etwa  aus  dem 
Wirklichkeitsmilieu  der  hier  empfohlenen 
Neuerungen  heraus,  in  diesen  Tagen  ungewollt 
und  unerwartet  in  die  Hände  gelangt  sind. 
»Die  erfte  Sitzung  (von  Übungen  mit  etwa 
zwölf  Teilnehmern)  hat  mich  wieder  ganz 
glücklich  gemacht.  Ich  weiß  nicht,  wie  es 
kommt,  daß  ich  dabei  ein  ganz  anderer 
Mensch  bin  als  sonft,  und  ob  das  andern 
auch  so  geht:  reich  und  wohlgefügt  fließt 
mir  die  Rede;  Bilder,  Vergleiche,  Gedanken 
ftrömen  mir  zu.  Dabei  befteht  eine  fühlbare 
Verbindung  zwischen  allen  . . . Die  Stimmung 
war  so  angeregt,  daß  ich  (nach  Schluß  der 
abends  ftattfindenden  Übungen  und  zugleich 
des  Inftitutes)  mit  zweien  meiner  Paladine 
(jeder  einen  Folianten  unterm  Arm)  die  Übung 
im  Gafthaus  fortsetzte.« 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 


Korrespondenz  aus  Rio. 

Der  höchste  Berg  Amerikas. 

Man  sollte  es  nicht  für  glaublich  halten,  und 
doch  ift  es  Tatsache:  auf  die  Frage  »Welches  ift  der 
höchfte  Berg  von  Amerika?«  läßt  sich  noch  heut 
eine  endgültige  Antwort  nicht,  oder  doch  nur  mit 
Vorbehalten,  mit  Wenn  und  mit  Aber,  geben.  Seit 
kurzer  Zeit  ift  die  Unsicherheit,  wie  man  jene  Frage 


zu  beantworten  habe,  noch  gewachsen,  oder  doch 
wieder  neu  aufgetaucht,  nachdem  sich  die  Geo* 
graphen  seit  längerer  Zeit  dahin  geeinigt  hatten, 
daß  der  im  weltlichften  Argentinien , nahe  der 
chilenischen  Grenze,  unter  etwa  32  Grad  Südbreite 
gelegene  Aconcagua  der  höchfte  Berg  Amerikas  sei, 
dessen  Höhe  seine  beiden  erften  und  bisher  ein# 
zigen  Befteiger,  Zurbriggen  und  Vines,  1897  aut 
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7039  m feftgeftellt  haben.  Früher  wurde  die  Höhe 
des  Aconcagua  nur  zu  6970  m angegeben,  und  man 
findet  diese  Höhe  auch  heut  noch  vielfach  ver* 
zeichnet,  doch  haben  die  genaueren  Messungen,  die 
erft  1883  Paul  Güßfeldt  und  dann  1897  Zurbriggen 
am  Aconcagua  anftellte,  keinen  Zweifel  darüber  ge* 
lassen,  daß  es  in  Amerika,  ebenso  wie  in  Asien, 
tatsächlich  einen  Berg  von  mehr  als  7000  m Höhe 
gibt.  Daß  eine  ganze  Reihe  von  Bergen  der  süd* 
amerikanischen  Kordillere  dem  Aconcagua  an  Höhe 
nahekommen,  war  ebenfalls  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt.  Der  berühmte  Chimborasso  im  Gebiet 
von  Ecuador,  den  man  in  früheren  Jahrzehnten, 
z.  B.  noch  zur  Zeit  Alexander  von  Humboldts,  für 
den  höchften  Berg  Amerikas,  ja  sogar  der  ganzen 
Erde  hielt,  hat  mit  seinen  6247  m längft  hinter  einer 
ganzen  Reihe  von  viel  höheren  Bergen  der  süd? 
amerikanischen  Kordilleren  zurücktreten  müssen, 
ganz  zu  schweigen  von  den  Bergriesen  des  Himalaja, 
deren  höchfter,  der  Mount  Everest  (nicht  mit  dem 
niedrigeren  Gaurisankar  identisch!)  nach  den 
neueften,  trigonometrisch  ermittelten  Messungen  mit 
seiner  Spitze  8882  m über  den  Meeresspiegel  em* 
porragen  soll.  Wie  sehr  der  einft  so  gefeierte 
Chimborasso  gegen  früher  an  Bedeutung  verloren 
hat,  geht  am  beften  daraus  hervor,  daß  man  seit 
11  Jahren  sogar  in  Nordamerika  einen  Berg 
kennt,  der  dem  Chimborasso  an  Höhe  faft  genau 
gleichkommt,  nämlich  den  erft  1898  entdeckten 
Mount  Mac  Kinley  im  Alaskagebirge;  der  auch  die 
anftändige  Höhe  von  62^1  m aufweift,  während  in 
Europa  noch  vielfach,  selbft  in  gedruckten  Publi* 
kationen  die  Meinung  verbreitet  ift,  die  höchften 
Berge  Nordamerikas  seien  nicht  über  4400  m hoch, 
oder  der  höchfte  Berg  sei  doch  der  bekannte,  vom 
Herzog  der  Abruzzen  zuerft  bezwungene  Eliasberg 
mit  5520  m Höhe.*) 

In  den  Kordilleren  aber  übertreffen  den  Chim* 
borasso  außer  dem  Aconcagua  z.  B.  in  Argentinien 
der  Vulkan  Antofaya  (6370  m),  an  der  argentinisch* 
chilenischen  Grenze  die  erloschenen  Vulkane 
Llullaillaco  (6600  m),  Tupungato  (6710  m)  und  der 
Cerro  Mercedario  (6798  m),  ferner  in  Bolivien  der 
Parinacota  (6376  m)  und  der  Sahama  oder  Sajama, 
der  höchfte  tätige  Vulkan  der  Erde  (6415  m),  der 
Cololo  (6570  m),  der  doppelgipflige  Sorata  (Illampu 
6560  m,  Ankohuma  6617  m)  und  der  Illimani, 
dessen  Höhe  noch  nicht  sicher  feftfteht,  aber  min* 
deftens  6400  m beträgt,  weiterhin  in  Peru  der  Am* 
pato,  der  mit  6950  m Höhe  als  zweithöchfter  Berg 
Südamerikas  galt,  und  der  unter  9 Grad  Südbreite 
gelegene  Nevado  de  Huascän  oder  Huascarän  bei 
Huaraz  im  peruanischen  Departement  Ancachs. 
Die  Höhe  der  oberften  Spitze  dieses  letztgenannten 
Berges  wurde  bisher  zu  6721  m angegeben,  doch 
war  die  Zahl  unsicher,  da  auch  dieser  Berg,  wie 
so  manch  anderer  Riese  der  Kordilleren,  bis  vor 
kurzer  Zeit  noch  niemals  erftiegen  worden  war.  An 
Versuchen  dazu  hat  es  freilich  um  so  weniger  ge* 
fehlt  als  in  der  Umgebung  des  Berges,  bei  der  Be* 
völkerung  des  Huailastales  und  seines  höchften, 


*)  Selbst  in  den  neueren  Auflagen  des  wohl  verbreitetsten 
deutschen  Schullehrbuchs  der  Geographie  findet  sich  noch  immer 
diese  verkehrte  Angabe  über  den  Eliasberg,  obwohl  nicht  nur  der 
Mac  Kinley-Berg,  sondern  auch  der  dem  Eliasberg  nahe  benach- 
barte Mount  Logan  bedeutend  höher  (5948  m)  istl 


dem  Berge  unmittelbar  benachbarten  Fleckens 
Yungai  seit  langem  die  Behauptung  verbreitet  war, 
der  zweigipflige,  wundervolle  Huascarän  sei  der 
höchfte  Berg  der  Kordilleren  überhaupt  und  rage 
mit  seiner  oberften  Spitze  bis  zu  einer  Meereshöhe 
von  etwa  7500  m empor. 

Vor  kurzem  nun  hat  eine  Dame,  eine  ameri* 
kanische  Alpiniftin,  Miß  Annie  Peck,  den  höchften 
Gipfel  des  Huascän  tatsächlich  bezwungen,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  will  sie  feftgeftellt  haben,  daß 
die  Bevölkerung  des  Huailastales  mit  ihren  Ver* 
mutungen  über  die  Höhe  des  Huascän  im  großen 
und  ganzen  tatsächlich  recht  hat,  denn  wenn  auch 
die  Höhe  des  Berges  nicht  7500  m beträgt,  wie  be* 
hauptet  wurde,  so  soll  sie  doch  rund  7200  m er* 
reichen  und  würde  somit  den  Aconcagua  noch  um 
etwa  160  m schlagen.  Freilich  gefteht  Miß  Peck 
selbft  ein,  daß  ihre  Höhenmessung  nicht  sehr  genau 
habe  vorgenommen  werden  können,  weil  ein 
schwerer  Sturm  die  Anftellung  exakter  Beobachtungen 
verhindert  habe.  Somit  muß  man  hinter  die  Zahl 
7200  ein  Fragezeichen  setzen,  und  die  Möglichkeit, 
daß  dennoch  dem  Aconcagua  der  Ruhm  zukommt, 
der  höchfte  Berg  Amerikas  zu  sein,  bleibt  beftehen. 
Um  so  größer  aber  ift  gegenwärtig  nur  die  Unge- 
wißheit, um  so  dringender  das  wissenschaftliche 
Bedürfnis,  die  alte  Frage  endlich  einmal  endgültig 
zu  klären,  die  so  simpel  klingt,  die  aber  dennoch 
jetzt  verworrener  ift,  denn  je  zuvor,  und  die  sich 
zusammenfassen  läßt  in  die  paar  Worte  »Welches 
ift  der  höchfte  Berg  von  Amerika?« 


Mitteilungen. 

Das  Vermächtnis  von  John  Stewart 
Kennedy.  Die  Flagge  vor  der  Columbia*Univer* 
sität  war  in  der  erften  Novemberwoche  auf  Halbmaft 
gehißt,  denn  einer  der  getreuesten  Treuhänder  der 
Universität,  John  Stewart  Kennedy,  hatte  am 
31.  Oktober  das  Zeitliche  gesegnet.  Als  sich  aber 
die  Kunde  verbreitete,  daß  der  Verstorbene  der 
Universität  eine  geradezu  verblüffend  hohe  Summe 
vermacht  habe,  da  mischte  sich  in  die  schmerzliche 
Trauer  um  den  Hingeschiedenen  das  Gefühl  der 
tiefsten  Dankbarkeit  gegen  den  Wohltäter.  Colum* 
bia  ist  durch  ihn  auf  längere  Zeit  hinaus  der  finan* 
ziellen  Sorgen  überhoben.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  eine  angegebene  Summe  von  $2,225,000.  Dazu 
kommt  indes  ein  Teil  des  nach  Abzug  aller  Legate 
des  Erblassers  übrig  bleibenden  Vermögens,  der 
ebenfalls  auf  mindestens  2V4  Millionen  geschätzt 
wird,  sodaß  die  gesamte  Schenkung  4V2— 5 Millionen 
Dollars  betragen  dürfte.  Noch  nie  zuvor  hat  Co* 
lumbia  eine  so  bedeutende  Summe  auf  einmal  er* 
halten,  denn  das  größte  Einzelgeschenk  der  Ver* 
gangenheit  waren  $1,100,000,  die  der  vorige  Präsi* 
dent  der  Universität,  Seth  Low,  für  die  Errichtung 
der  imposanten  Bibliothek  hergegeben.  Was  die 
hochherzige  Schenkung  Kennedys  besonders  wert* 
voll  macht  und  für  die  Weisheit  des  Testators  so* 
wohl  wie  für  sein  Vertrauen  auf  die  Weisheit  der 
Empfänger  zeugt,  ist,  wie  Präsident  Dr.  Butler  mit 
Recht  hervorhebt,  der  Umstand,  dass  die  Ver* 
mächtnisse  bedingungslos  gegeben  sind.  Jede  ein* 
zelne  der  zahlreichen  von  Kennedy  bedachten  An* 
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stalten  soll  nach  seinem  ausdrücklich  im  Testament 
geäußerten  Wunsch  die  Gelder  in  einer  Weise  ver* 
wenden,  wie  es  ihr  für  das  Wohl  und  den  Nutzen 
der  Anstalt  am  zweckmäßigsten  erscheint.  Diese 
Bestimmung  steht  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  der 
Gepflogenheit  amerikanischer  Krösusse,  die  große 
Summen  für  bestimmte  Zwecke  stiften,  ohne  damit 
gerade  den  dringendsten  Bedürfnissen  einer  Anstalt 
abzuhelfen,  die  z.  B.  Gebäude  schenken,  welche 
wohl  den  Namen  des  Gebers  verewigen,  aber  in* 
folge  der  den  Anstalten  neu  aufgebürdeten  Unter* 
haltungskosten  sich  nur  zu  oft  als  wahre  Danaer* 
geschenke  erweisen. 

Wie  eben  erwähnt,  ist  nicht  Columbia  allein 
von  Kennedy  bedacht  worden,  zahlreiche  andere 
wissenschaftliche,  wohltätige,  Kunst*  und  religiöse 
Institute  haben  sich  gleicher  oder  ähnlicher  Ge* 
schenke  des  edlen  Mannes  zu  erfreuen.  Hat  dieser 
doch  nicht  weniger  als  60  Millionen  hinterlassen, 
wovon  eine  Hälfte  seiner  Familie  zufällt,  während 
die  andere,  also  30  Millionen,  Anstalten  der  er* 
wähnten  Gattung  zu  gute  kommen.  Es  würde  zu 
weit  gehen,  diese  alle  einzeln  anzuführen.  $ 50,000 
ist  die  geringste  Summe,  die  eine  Anstalt  erhalten 
hat.  Die  größte  Summe  haben  die  mit  der 
Presbyterianerkirche  verbundenen  Organisationen 
erhalten,  nämlich  10  Millionen.  Davon  entfallen 
2 V2  Millionen  auf  das  presbyterianische  Hospital 
der  Stadt  New  York.  Ferner  sind,  wie  Columbia, 
mit  je  274  Millionen  bedacht  worden  die  städtische 
Bibliothek  und  das  Kunstmuseum.  Bemerkenswert 
ist  sodann  eine  Stiftung  in  Höhe  von  1V2  Millionen 
für  das  Robert  College,  das  große  amerikanische 
College  in  Konstantinopel,  für  das  der  Verstorbene 
stets  ein  lebhaftes  Interesse  an  den  Tag  gelegt.  Im 
verflossenen  Jahr  wurden  an  dem  College  450  Stu* 
denten  unterrichtet,  die  15  verschiedenen  Nationali* 
täten  angehörten. 

Kennedy  war  ein  Menschenfreund  im  wahrften 
Sinne  des  Wortes,  und  es  ift  daher  nicht  zu  ver* 
wundern,  daß  die  Gesellschaft  in  New  York,  die  sich 
die  systematische  Pflege  der  Menschenliebe  zur  Auf* 
gäbe  gemacht,  von  ihm  ebenfalls  bedacht  worden 
ist.  Es  ist  die  »Charity  Organization  Society  of  the 
City  of  -New  York«.  Dieselbe  unterhält  seit  sieben 
Jahren  eine  eigene,  der  Columbia* Universität  an* 
gegliederte  Schule  für  Philanthropie,  in  der  Studenten, 
die  sich  der  berufsmäßigen  Tätigkeit  als  sachver* 
ständige  Helfer  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
der  menschlichen  Wohltätigkeit  widmen  wollen, 
ihre  akademische  und  praktische  Ausbildung  erhalten. 
Kennedy  hatte  dieser  »School  of  Philanthropy« 
bereits  bei  Lebzeiten  V4  Million  geschenkt,  welche 
Summe  nunmehr  durch  das  Testament  auf  eine 
Million  gebracht  worden  ist. 

Das  Testament  Kennedys  hat  auch  dadurch  so 
sehr  in  Erftaunen  gesetzt,  weil  wohl  noch  nie  in 
diesem  Lande  so  ungeheure  Summen  für  erzieherische 
und  wohltätige  Zwecke  testamentarisch  geschenkt 
worden  sind.  Die  Rockefellers  und  Carnegies  haben 
noch  weit  größere  Summen  für  öffentliche  Zwecke 
gespendet,  aber  sie  haben  es  getan  und  tun  es  noch 
bei  Lebzeiten.  Wie  anders  Kennedyl  Auch  er 
hat  bei  Lebzeiten  bedeutende  Stiftungen  und 
Schenkungen  gemacht,  aber  zumeist  anonym,  und 
wenn  nach  Jahren  der  Name  des  Gebers  doch  be* 


kannt  wurde,  so  erregte  das  kein  Aufsehen  mehr. 
So  vermied  es  der  bescheidene  Mann,  seinen  Namen 
in  die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  und  so  kam  es,  daß 
die  weitesten  Kreise  nie  etwas  von  ihm  gehört.  Ihnen 
erschien  es  wie  ein  Wunder,  daß  ein  Mann,  sozusagen 
ein  Stiller  im  Lande,  von  dem  man  nie  gehört,  solch 
ein  Riesenvermögen  besaß  und  es  zum  großen  Teil 
dem  Wohl  der  Menschheit  hat  zugute  kommen  lassen 

John  Stewart  Kennedy  ift  nahezu  80  Jahre  alt 
geworden.  Er  war  1830  in  der  Nähe  von  Glasgow 
geboren,  das  sechfte  von  neun  Kindern.  Sein  Vater 
konnte  ihm  nur  eine  geringe  Schulbildung  mit  auf 
den  Lebensweg  geben.  Er  besuchte  7 Jahre,  von 
1836—1843,  die  Öffentlichen  Schulen  von  Glasgow 
und  trat  schon  im  Alter  von  13  Jahren  in  einem 
Speditionsgeschäft  in  die  Lehre.  Im  Jahre  1850,  im 
Alter  von  20  Jahren,  reifte  er  für  eine  Londoner 
Eisenfirma  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada, 
übernahm  im  Jahre  1852  eine  Filiale  desselben 
Hauses  in  Glasgow  und  ließ  sich  Ende  Dezember 
1856  dauernd  in  New  York  nieder,  wo  er  ein 
Bankhaus  gründete.  Hier  bildete  er  sich  zum  her* 
vorragenden  Finanzmann  aus,  der  aut  die  großartige 
Entwicklung  des  Eisenbahnwesens  in  den  Vereinigten 
Staaten  den  größten  Einfluß  ausgeübt  hat. 

Unwillkürlich  drängt  sich  zum  Schluß  der  Ge* 
danke  auf:  Möchten  doch  die  deutschen  Millionäre 
dieser  Stadt  von  einem  ähnlichen  Gemeinsinn  beseelt 
seinl  Eine  im  Vergleich  zu  der  Kennedyschen 
Hinterlassenschaft  lächerlich  kleine  Summe  würde 
das  deutsche  Theater  New  Yorks,  würde  ein  germa* 
nistisches  Inftitut  als  Hauptquartier  für  den  jewei* 
ligen  Austauschprofessor,  würde  das  Schmerzenskind 
der  Deutsch* Amerikaner,  das  Milwauker  Lehrer* 
seminar,  für  alle  Zeiten  sicher  ftellen. 

* 

Nach  einer  Mitteilung  in  der  Oktobersitzung  der 
Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  wird 
sich  den  deutschen,  englischen,  französischen, 
italienischen  usw.  biographischen  Lexiken  binnen 
kurzem  ein  holländisches  zugesellen.  Es  wird  den 
Namen  »Nederlandsch  Biografisch  Woorden* 
boek«  tragen  und  im  Verlage  von  A.  W.  Sijthoff 
in  Leiden  erscheinen.  Die  Redaktion  ' iben  der 
Professor  der  niederländischen  Geschichte  an  der 
Universität  Leiden  P.  J.  Blök  und  der  Konservator 
der  Handschriften  an  der  dortigen  Universitäts* 
bibliothek  Dr.  P.  C.  Molhuysen  übernommen. 
Das  Werk  ift  auf  15  Teile  berechnet.  Zur  Mitarbeit 
sollen  die  beften  Sachkenner  herangezogen  werden. 
Die  einzelnen  Artikel  sollen  kurz  gefaßt  werden, 
aber  lesbar  sein  und  Angaben  der  wichtigften  Quellen 
enthalten.  Nach  italienischem  Mufter  wird  jeder 
Teil  Artikel  von  A— Z enthalten.  Man  hofft,  mit 
Hilfe  dieser  Methode  den  Druck  beschleunigen  zu 
können.  Das  leichte  Auffinden  der  einzelnen 
Artikel  soll  durch  ein  Gesamtregifter  ermöglicht 
werden. 

* 

Das  physikalisch  * chefnische  Laborato* 
rium  der  Nobelstiftung  in  Stockholm.  Das 
neugegründete  Nobelinftitut  für  physikalische  Chemie 
in  Stockholm  (Experimentalfältet)  hat  nach  den 
Statuten  bei  der  Beurteilung  der  zur  Preiskrönung 
vorgeschlagenen  Schriften  beizutragen  und  außer* 
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dem  im  Sinne  des  Nobelschen  Teftaments  zu  wirken. 
Dementsprechend  fteht  das  Inftitut  sowohl  Männern 
wie  Frauen  aller  Nationalitäten  offen,  die  sich  mit 
wissenschaftlicher  Arbeit  in  Physik  oder  Chemie  und 
speziell  in  physikalischer  Chemie  und  ihren  An# 
Wendungen  beschäftigen  wollen.  Dabei  werden  nicht 
Übungsarbeiten,  sondern  nur  selbftändige  Forschun# 
gen  berücksichtigt.  Es  fteht  natürlich  dem  Vorftand 
frei,  zu  prüfen,  ob  die  vorgeschlagenen  Pläne 
realisierbar  erscheinen. 

Die  Arbeitsplätze  sowie  gewöhnliche  Materialien 
und  Inftrumente  werden  den  Arbeitenden  frei  zur 
Verfügung  geftellt.  Gesuche  um  Erlaubnis,  am 
Inftitut  zu  arbeiten,  die  von  Plänen  für  die  vor# 
geschlagene  Arbeit  begleitet  sein  müssen,  können 
an  den  Vorftand  des  Instituts,  Herrn  Prof.  Dr.  Svante 
Arrhenius,  gerichtet  werden. 

Das  Inftitut  befand  sich  bis  zu  diesem  Sommer 
in  einem  Mietshause.  Am  18.  Auguft  d.  J.  ist  auf 
einem  etwas  nördlich  von  der  Stadt  für  200,000 
Kronen  gekauften  Grundftücke,  das  unmittelbar  an 
die  Bauplätze  des  naturhiftorischen  Reichsmuseums 
und  der  Akademie  der  Wissenschaften  grenzt,  ein 
für  das  Inftitut  gebautes  Haus  eingeweiht  worden. 

Neue  Ausgrabungen  in  Ägypten.  Professor 
Flinders  Petrie,  der  in  Theorie  und  Praxis  gleich 
ausgezeichnete  englische  Ägyptologe,  gab  in  einer 
Vorlesung  im  University  College  in  London  einen 
Bericht  über  seine  letzten  Arbeiten  zu  Memphis 
und  Theben.  Die  wichtigfte  Entdeckung  zu  Memphis 
war  die  des  Palaftes  des  Königs  Apries  (des  Pharao 
Hophra  der  Bibel),  der  in  die  Zeit  des  Jeremias 
fällt.  Dieser  Palaft  war  von  mächtiger  Größe,  un# 
gefähr  400  Fuß  lang  und  200  Fuß  tief.  Der  mittlere 
Hof  umfaßte  über  100  Quadratfuß  und  war  mit 
übermalten  Steinsäulen  von  40  Fuß  Höhe  geschmückt. 
Auf  der  Nordseite  dehnt  sich  noch  ein  größerer 
Hof  aus,  in  dem  Säulenkapitelle  von  Säulen,  die 
über  50  Fuß  Höhe  gehabt  haben  müssen,  herum# 
liegen.  Man  nahte  sich  dem  Palafte  durch  eine 
Menge  von  Gebäuden.  Er  selbft  ftand  auf  einer 
Plattform,  die  sich  ungefähr  60  Fuß  über  der  Ebene 
erhob.  Die  Hallen  waren  mit  Balken  von  Zedern# 
holz  gedeckt,  von  denen  Stücke  — eines  davon  mit 
einer  eingeschnitzten  Inschrift  — gefunden  wurden. 
Unter  den  Trümmern  hat  man  auch  eine  ganze 
Masse  von  Schuppen  und  Blättchen  aus  Eisen  und 
Bronze  gefunden,  die  wohl  ursprünglich  zu  einem 
Schuppenpanzer  gehört  haben.  Die  Schuppen  sind 
manchmal  ganz  dünn  und  klein;  manchmal  sind  es 
aber  auch  ftarke  gerippte  Täfelchen  von  2 Zoll 
Länge.  Dabei  wurden  auch  einige  gute  Bronze# 
figuren  von  Göttern  und  geheiligten  Tieren  aus  dem 
Boden  gezogen.  Was  aber  einen  ganz  besonderen 
Begriff  von  der  Pracht  dieses  Palaftes  geben  muß, 
ift  der  solid  silberne  Beschlag  eines  Palankins,  der 
über  1 Pfund  im  Gewicht  hat  und  mit  einer  Büfte 
der  Göttin  Hathor  geschmückt  ift.  Die  Arbeit  ift 
von  größter  Schönheit,  obwohl  sie  doch  nur  dazu 
diente,  um  einen  Lederftreifen  an  einen  hölzernen 
Balken  zu  befeftigen.  Das  Kairiner  Museum  hat  auf 
dieses  einzigartige  Stück  natürlich  sofort  Beschlag 
gelegt.  An  verschiedenen  andern  Stellen  wurden 
auch  ältere  Gebäude  als  der  Palaft  des  Apries  zu# 
tage  gebracht;  so  fließ  man  auf  die  Ruinen  eines 


großen  Pylonen  der  12.  Dynaftie,  der  20  Fuß  Höhe 
hatte  und  mit  sechs  Szenen  dekoriert  war,  die  man 
noch  aus  den  gefundenen  Fragmenten  wieder  zu# 
sammensetzen  konnte.  Die  Skulptur  ift  ein  ganz 
niederes  Relief  von  feinfter  Ausführung.  Der  Tempel 
des  Merenptah  (der  Proteustempel  Herodots),  der 
im  vorigen  Jahre  entdeckt  worden  ift,  ift  nun  auch 
zum  Teil  ausgeräumt.  Es  scheint,  daß  nach  üblicher 
Weise  dieser  Pharao  sein  Baumaterial  von  älteren 
Werken  entnommen  hat.  So  fand  man  Säulen# 
kapitelle,  die  man  der  fünften  Dynaftie  zuweisen 
muß,  da  sie  solchen  gleichen,  die  auf  Reliefs  jener 
Periode  dargeftellt  sind.  — Ehe  Memphis  von  der 
Nilüberschwemmung  gänzlich  befreit  war,  wurden 
zwei  Monate  zu  Theben  mit  Arbeit  zugebracht,  wo 
die  Ruinen  in  der  Höhe  des  weftlichen  Wüften# 
gebirges  erforscht  worden  sind.  Diese  wurden  als 
eine  Kapelle  für  den  König  Sankhkara  der  11.  Dy# 
naftie  erkannt.  Die  Kapelle  enthielt  Teile  eines 
Kenotaphs  und  die  Osirisftatue  des  Königs.  Zwei 
der  Wüftentäler  wurden  ausgiebig  nach  verborgenen 
Gräbern  untersucht,  und  es  wurde  auch  eine  bis 
jetzt  ganz  unberührte  Gruppe  gefunden.  Der  her# 
vorgezogene  Sarkophag  war  nur  mit  einer,  kaum 
einen  Fuß  dichten  Schicht  von  Erde  und  Steinen 
bedeckt.  Rund  herum  ftanden  Opfergaben  und 
Geräte  für  den  Toten  wie  Möbel,  Speisen,  Gefäße 
und  Schmuck.  Auf  der  Mumie  fand  man  noch 
einen  Goldkragen  aus  vier  Reihen  von  Ringen, 
ferner  vier  goldene  Armringe,  Ohrringe  und  einen 
Elektrongürtel.  Man  darf  dieses  Grab  als  eines  der 
vollftändigften  von  denen  betrachten,  die  bis  jetzt 
aufgedeckt  sind.  Auch  eine  neue  Tempelftätte  zu 
Theben  wurde  angeschnitten,  des  weiteren  wurden 
schöne  Steinfiguren  und  ein  noch  unberührtes  Grab 
der  25.  Dynaftie  daselbft  gefunden.  M. 

* 

Die  Pariser  anthropologische  Schule. 
Dieses  vorbildliche  Institut  hat  sein  Wintersemester 
begonnen  Das  Vorlesungsverzeichnis  gibt  einen 
klaren  Einblick  in  die  umfassende  Vorbereitungsart 
für  die  so  wichtigen  Studien,  die  an  Geistes#  und 
Naturwissenschaften  in  gleicher  Weise  angelehnt 
werden  müssen  und  auf  die  Archäologie  und 
Religionsgeschichte  ebenso  angewiesen  sind,  wie 
experimentelle  Psychologie  und  somatische  Anthro# 
pologie  mit  ihnen  zu  rechnen  haben.  In  dem 
am  3.  November  begonnenen  Winterkurs  liest 
Professor  Capitan  über  Industrie  und  Kunft 
im  paläolithischen  und  neolithischen  Zeitalter.  Pro# 
fessor  A.  de  Mortillet  will  antike  und  moderne 
primitive  Induftrien  in  Vergleich  ftellen  mit  beson# 
derer  Berücksichtigung  von  Ornament  und  Schmuck. 
Der  Folklorift  Zaborowski  behandelt  als  Spezialift 
für  den  Ursprung  von  Nationen,  Sprachen  und 
Sitten  in  dieser  Beziehung  die  Balkanslaven,  Griechen 
und  Türken.  Allgemeine  und  spezielle  Ethnologie, 
zoologische  und  physiologische  Anthropologie,  Sozi# 
ologie,  anthropologische  Geographie,  orientalische 
Urgeschichte,  Embryogenie  und  Anatomie  sind 
durch  interessante  Einzelftoffe  in  den  Kursen  der 
Pariser  anthropologischen  Schule  vertreten,  die  fünf 
Serien  von  Verträgen  arrangiert  hat,  worunter  auch  der 
empirische  Psychologe  Pieron  mit  fünf  Vorlesungen 
über  »Psychometrische  Methoden  in  ihrer  Anwendung 
zur  Prüfung  von  Sinn  und  Intellekt«  erscheint.  M. 


Waffenfabrik  Mauser  Oberndorf  a.H.(Württemb6iS) 

— — empfiehlt  in  vollendeter  Präzisionsarbeit 1 — - — 

Original  - Mauser  « Repetier  - Pürschbüchsen 


tis  u.franko. 


in  den  Kalibern  6,5,  7,  7,65,  7,9,  9,  10,6  mm. 
Auf  Wunsch  mit  AUFMONTIERTEN  ZIELFERNROHREN. 


Wehrmannsgewehre 

Original  - Armeegewehr  Mod * 98 

Kaliber  7,9  mm  oder  8,15  X 46Vai 

Af  auser-Selbstlade- Pistolen 

mit  als  Anschlagkasten  benutzbarem  Holzetui. 

Nach  Entfernung  des  Ladestreifens  schußbereit. 
Nach  Abgabe  des  letzten  Schusses  ladebereit; 


Arbeiterzahl 
aml.  März  1907: 
2820  Mann. 


Jährliche  Produktions  fähig  k eil: 
ca.  150,000  Mil'rtärgewehre  und  Kau 
rabiner,  ca.  5000  Pürschbüchsen  und 
-Systeme,  ca.  12,000  Selbstladepistolen. 


O/nerreichl  heule. 
n>le  vor  zuKxnzia  S7aAnen 


J&ricit  £ Sprörup/T 


y Für  Briefmarkensammler  sind  stets 

Briefmarkenauswaülen  in  1500  Aus- 
wahlheften vorh.  Um  das  Richtige  ^ 
: zu  senden,  erbitte  Angabe,  ob  ge-  ^ 
: braucht,  ungebraucht,  Grösse  der  y> 
Sammlung,  Preislage.  Für  An-  <*> 
fän^er  empfiehlt  sich  Auswahl  4* 


Echte  Briefmarken 


'•  in  aipuaoetiscner  t'o,ge,  ^ 
, Marken  von  5 Pf.  bis  5Mk. 

« Marken  von 

„ , 50  Pfg.  bis  20  Mark, 

i die  sich  durch  ganz  aussergcwühn-  ^ 

, lieh  billigeNotierungen  auszeichnen.  \ 
An-  und  Verkauf  von  Sammlungen.  £ 
ppntia  Katalog  u.  Zeitung  Gratis  V, 
Grat,s  Album  - Prospekte  bral18  tt 


JÖMJOmX  3ut qMi.  1 2 


Künstlerisch  ausgeführte 

Vierfarbendrucke 


in  vier  verschiedenen  Ausstattungen  zum 
Preise  von  50  Pfg.  bis  4 Mark  pro  Bild. 


Neuer  Katalog  mit  190  Abbildungen  franko 

gegen  Einsendung  von  25  Pfennig  in  Briefmarken 


G.  m.  b.  H 

Abteilung  Kunstverlag 
Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  36—41, 


Der  Bonifociuslininnen 


ist  unübertroffen  als  Heilmittel  gegen 

Steinleiden,  Fettsucht,  Gicht. 


Alle  Drucksachen  frei  durch  die  Kurdirektion. 


Die  Kuranstalten  d.  Ceci- 
lien- Quelle  (Cecilien-Bad, 
Kurhotel  und  Kurpension 
Neues  Gesellschaftshaus,  Orthopäd.  Institut  u. 
Kinder- Sanatorium)  bieten,  mit  all.  modernen 
Kurmitteln  ausgestpttet,  ihren  Kurgästen  die 
cha  • Jcteristischen  Vorzüge  d.  Hauptkurortes 
für  F rauen - u.  Kinder- Krankheiten, 
vor  idlem  das  so  seltene  Zusammenwirken  von 

iteiiMtf.  Solquellen,  See, 

Tpßhtff  durch  Bade- Kuren,  Trink-Kuren, 
diCUcUJe  Inhalations-Kuren  mit  der  5 Pro- 
zent starken  Sole  dt  r bromjod-  und  lithium- 
haltigen Cecilien  - Quelle,  Seebäder  • Kuren, 
Seeluft-Kuren  (klimatische  Kuren),  Abhär- 
tungs-Kuren, Bewegungs-Kuren,  Diät-Kuren 
usw.  bei  streng  individualisierender  Behandlg. 
u.  vorzügl.  Verpflegung.  Prospekte  frei.  Kurze 
Brief adr.:  Cecilien  - Quelle,  Kolberg,  Ostsee 


Mainzer  Musik -Akademie 
Bund  Orchester-Schule b 

Opern-Schule 

— Klavierlehrer-Seminar  — 

Kirchplatz  7. 

Unterricht  i all.  musikalisch.  Fächern. 

23  erstklassige  Le  irkräfte. 

Frequenz  1907  ca  : 200  Schüler. 

Prospekte  frei.  


Grand  Prix  St.  Louis  1904. 


Mode-Parfüm 


F.Wolff&Sohn 


HOFLIEFERANTEN 


Zu  haben  in  besseren  Parfümerie-, 
Drogen-  und  Friseurgeschäften. 


bür  den  Anzeigenteil  verantwortlich:  Karl  Briesemeister,  Berlin  SW  68. 


